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1. Kapitel 


Heute begrüßen wir Annalise Blakely im Studio, die Frau, 
die in Kansas City als die Puppenmacherin bekannt ist. 
Herzlich willkommen!« Cynthia Steward, die Moderatorin der 
Mittagsnachrichten von Kanal 41, lächelte Annalise an, und 
die Kamera schwenkte auf ihr Gesicht. 

Annalise wehrte sich gegen das schiere Entsetzen, das sie 
bei Live-Auftritten stets überkam, und hoffte, dass ihr 
Lächeln, mit dem sie auf die Begrüßung reagierte, nichts 
von ihrer Nervosität verriet. »Danke für die Einladung, 
Cynthia.« 

»Und ich habe erfahren, dass heute der dreißigste 
Geburtstag von Blakely Dollhouse ist«, sagte Cynthia, die 
blauen Augen in gespieltem Interesse aufgerissen, als wäre 
Annalise im Begriff, die letzten Geheimnisse der Menschheit 
zu enthüllen. 

Annalise hasste Interviews und Publicity, doch sie waren 
ein notwendiges Übel, wenn sie den Traum ihrer Mutter 
fortführen wollte. »Ja, heute vor dreißig Jahren verkaufte 
meine Mutter ihre allererste Blakely-Puppe.« Annalise zeigte 
auf die Puppe in dem Schaukasten neben ihr. »Meine Mutter 
nannte sie Annalise, und wie Sie sehen, hatte sie echtes 
Haar und unglaublich aufwendig genähte Kleidung.« 

»Ich habe in verschiedenen Berichten gelesen, dass sich 
der kleine Betrieb Ihrer Mutter zu einem florierenden 
Unternehmen gemausert hat.« 

Annalise nickte und versuchte, die gewaltige Kamera zu 
ignorieren, die ihr rotes Licht auf sie gerichtet hielt. »Meine 
Firma hat mehr als zwanzig Angestellte, und wir produzieren 
etwa tausend Puppen pro Jahr. Diese verkaufen wir nicht nur 


für Kinder, sondern auch an Erwachsene, die die 
Qualitätsarbeit jeder einzelnen Kreation zu schätzen 
wissen.« 

Ihr Loblied kam ihr mühelos über die Lippen. Schließlich 
hatte sie es ihre Mutter oft genug sagen hören. »Wir bringen 
pro Jahr zwei neue Puppen heraus, eine im Frühsommer und 
eine im Herbst«, fuhr sie fort. »Unser neuestes Modell habe 
ich mitgebracht, um es heute zum ersten Mal der 
Öffentlichkeit zu präsentieren.« Die Kamera schwenkte zu 
der Puppe hinüber, die neben dem Annalise-Modell stand. 
»Das ist unsere Birthday-Bonnie«, sagte Annalise. Stolz 
erfüllte sie beim Anblick ihrer jüngsten Kreation. 

Die Puppe trug eine limonen- und pinkfarbene Caprihose 
und dazu eine pinkfarbene Bluse mit aufgestickten 
Luftballons auf dem Vorderteil. Ihr braunes Haar war zu 
Zöpfen geflochten, und ihr Porzellangesicht zeigte einen 
Ausdruck freudiger Überraschung. 

»Wir werden fünfhundert Birthday-Bonnies herstellen, die 
allesamt numeriert und von mir persönlich signiert sind.« 

»Es war uns eine Freude, Sie hier zu haben«, sagte 
Cynthia. »Und diejenigen unter Ihnen, die eine Blakely- 
Puppe kaufen möchten, fahren nach Riverfront zum »Blakely 
Dollhouse« oder besuchen die Webseite 
www.blakelydollhouse.com.« 

Der Wetteransager übernahm, und Annalise stand auf, 
froh, das Studio und den Stress des kurzen Interviews hinter 
sich zu lassen. Danika, ihre beste Freundin, wartete auf sie. 

»Das war toll«, sagte Danika, als sie das Studio verließen 
und hinaus in die ungewöhnlich heiße Junisonne traten. »Ich 
verstehe nicht, warum du Interviews so sehr hasst. Du bist 
ein Naturtalent vor der Kamera.« 

»jJa, klar, und ich fühle mich, als hätte sich mein Magen 
tausendfach verknotet.« Annalise legte die beiden 
Schachteln mit den Puppen in den Kofferraum von Danikas 
Auto und stieg an der Beifahrerseite ein. 


»Ich habe genau das Richtige für deinen Magen«, sagte 
Danika und ließ den Motor an. »Drinks im Eddie’s.« 

»Aber es ist erst Mittag, und ich muss zurück ins 
Geschäft«, protestierte Annalise. »Samantha hat die 
Vertretung nur bis ein Uhr übernommen.« 

»Ich habe alles mit Samantha abgesprochen«, erwiderte 
Danika ungerührt. »Sie bleibt bis siebzehn Uhr und schließt 
den Laden. Du und ich, wir gehen ins Eddie’s und gönnen 
uns ein spätes Mittagessen und genug zu trinken, um dich 
ein wenig zu entspannen. Ich will keine Widerrede hören.« 

In Annalise kämpfte das Pflichtbewusstsein gegen die 
Vorfreude, und Letztere trug schließlich den Sieg davon. 
Annalise konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt 
Zeit genommen hatte, mit jemandem essen zu gehen. Ihre 
Arbeit schien einfach jede freie Minute zu beanspruchen. 

Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und stieß einen tiefen 
Seufzer aus, als ihr bewusst wurde, dass Danika für den 
Augenblick das Kommando übernommen hatte. Dass sie, 
Annalise, nichts tun musste, war wirklich ein seltenes 
Erlebnis. 

»Hast du bis morgen die Herbstkampagne so weit fertig, 
dass du mir deine Entwürfe zeigen kannst?«, fragte sie. 

»Ja, und das war für heute genug Geschäftliches«, 
antwortete Danika. 

Danika war nicht nur Annalises beste Freundin, sondern 
auch Besitzerin einer PR-Agentur, und Blakely Dollhouse war 
einer ihrer größten Kunden. 

»Ich bin sehr gespannt auf die neue Kampagne«, sagte 
Annalise. 

Danika warf ihr einen empörten Blick zu. »Du schaffst es 
einfach nicht, oder? Du hältst es keine zwei Minuten aus, 
ohne ans Geschäft denken zu müssen. Deswegen bist du 
auch nicht verheiratet.« 

»Du bist auch nicht verheiratet«, protestierte Annalise. 

Danika grinste vielsagend. »Stimmt, aber immerhin 
schlafe ich mit Männern. Du tust nicht mal das.« 


»Ich dachte, du hättest es dir zum Ziel gesetzt, für meine 
Entspannung zu sorgen. Wenn mir jetzt eine deiner 
berüchtigten Gardinenpredigten droht, dann verkrampft sich 
mein Magen mit jedem Atemzug noch mehr, das kannst du 
mir glauben«, sagte Annalise. 

»Okay, okay«, beschwichtigte Danika sie lachend. 
»Außerdem erteile ich Geburtstagskindern grundsätzlich 
keine Gardinenpredigt.« 

Annalise verzog das Gesicht. »Erinnere mich bloß nicht 
daran.« 

»Es könnte schlimmer sein. Du könntest vierzig werden 
statt dreißig. Außerdem musst du dir Zeit nehmen, um dein 
Leben zu genießen. Du bist jung, du siehst umwerfend aus, 
und du bist erfolgreich. Okay, die Verkäufe sind ein wenig 
zurückgegangen, aber so sieht es allgemein in der Branche 
aus. Zu viele Computerspiele und technischer 
Schnickschnack kämpfen um die Aufmerksamkeit kleiner 
Mädchen.« 

Danika raste bei Gelb über eine Kreuzung und fuhr fort: 
»Es ist Zeit, dass Annalise sprechen lernt. Sprechende 
Puppen sind beliebter als stumme. Vielleicht solltest du eine 
sprechende Annalise als Sonderausgabe anbieten.« 

»Sie hat dreißig Jahre lang nicht geredet. Das heißt 
vermutlich, dass sie nichts zu sagen hat«, bemerkte 
Annalise trocken. Offenbar wollte Danika nur dann übers 
Geschäft reden, wenn sie ihre Ziele ins Spiel bringen konnte. 

»Doch, sie hat eine ganze Menge zu sagen«, bemerkte 
Danika. »Du weißt schon, etwas wie >»Hi, ich heiße Annalise. 
Willst du meine Freundin sein?<.« 

»Mir war gar nicht bewusst, dass Annalise mit Donald 
Duck verwandt ist«, sagte Annalise und lachte. 

»Schon gut, ich kann Stimmen eben nicht besonders gut 
imitieren«, erwiderte Danika und warf ihr einen raschen 
Blick zu. »Aber ich besitze eine Kassette mit Stimmproben 
von kleinen Mädchen, für den Fall, dass du dich entschließt, 
die Puppe sprechen zu lassen.« Vor dem Eddie’s bog sie in 


eine Parkbucht ein und stieß dabei mit dem Reifen gegen 
den Kantstein. »Denk einfach mal drüber nach.« Sie 
schaltete den Motor aus, betrachtete prüfend ihren 
Lippenstift im Rückspiegel und fuhr sich mit den Fingern 
durch die kurzen, blonden Locken. 

Annalise gab vor, die vertrauten Fahrzeuge, die in ihrer 
unmittelbaren Nähe parkten, nicht zu bemerken. Offenbar 
stand nicht nur ein Drink mit ihrer Freundin auf der 
Tagesordnung, sondern eine kleine Geburtstagsparty mit 
Freunden und Mitarbeitern, die Danika 
zusammengetrommelt hatte. 

Annalise hätte ihren Geburtstag lieber mit weniger Trubel 
verbracht, doch Danika ließ grundsätzlich keine Gelegenheit 
zu einer Party aus. 

Als Annalise aus dem hellen Sonnenschein in das kühle, 
dämmerige Innere der Bar trat, rief ihr ein Chor aus lauten 
Stimmen »Happy Birthday!« entgegen. 


Er benetzte die Fingerspitze, berührte kurz den Lockenstab 
und vernahm befriedigt das Zischen. Gut. Alles war bereit. 

Er nahm eine Strähne von ihrem langen, blonden Haar 
und wickelte sie behutsam auf den heißen Lockenstab. Er 
würde Stunden brauchen, um ihr Haar zu richten, aber 
Perfektion verlangte Geduld. 

Er wusste ganz genau, wie ihr Haar am Ende auszusehen 
hatte: lange Ringellocken, passend zu ihrem ovalen Gesicht 
mit dem Porzellanteint. 

Sie trug bereits das Brautkleid, die Glitzerknöpfe waren 
sorgfältig geschlossen, und mehrere Lagen Seide 
umschmeichelten ihre schmalen Schultern. 

Behutsam zog er den Lockenstab aus ihrem Haar und 
seufzte glücklich beim Anblick der perfekten 
Korkenzieherlocke. Er teilte die nächste Strähne ab und 
wiederholte den Vorgang. 

Vor einiger Zeit hatte er den kleinen, tragbaren Fernseher 
eingeschaltet, um die Mittagsnachrichten anzuhören, doch 


jetzt arbeitete er im Stillen. Er liebte die Stille. Sein Leben 
war in der Vergangenheit von so viel Lärm erfüllt gewesen. 
Von hässlichem Lärm. 

Doch daran wollte er jetzt nicht denken, nicht, wenn er 
schuf. Als er die Frisur schließlich fertiggestellt hatte, trat er 
zurück, um das Ergebnis zu begutachten. Atemberaubend. 
Vom Scheitel bis zur Sohle ihrer hochhackigen, 
paillettenbesetzten Pumps war jedes Detail perfekt. 

Ein Adrenalinstoß schoss süß durch seine Adern. »Das 
Rouge in Koralle ist großartig. Ich hatte Angst, es könnte zu 
grell sein, aber es war die perfekte Entscheidung.« Er griff 
nach seiner Digitalkamera. »Ein Foto«, sagte er. »Wir 
müssen ein Foto machen.« Er war schon im Begriff, den 
Auslöser zu betätigen, als ihm auffiel, dass etwas fehlte. 

Er lachte über seine Vergesslichkeit. »Wenn wir ein Foto 
machen wollen, solltest du die Puppe im Arm halten.« Er 
ging zu einer der Glasvitrinen, die seine Puppensammlung 
enthielten, und öffnete die seitliche Tür. 

Wenn du meine Puppen kaputt machst, dreh ich dir den 
Hals um. Hast du verstanden, Junge?, schrie die Stimme in 
seinem Kopf. 

Einen Augenblick lang war er wie erstarrt und zitterte am 
ganzen Körper. Sein Herz raste. Fass die Puppen nicht an. 
Fass die Puppen nicht an, kreischte die Stimme. So viel 
Lärm. Hässlicher Lärm. Du kriegst Schläge, Junge! 

»Du kannst mich nicht mehr schlagen«, flüsterte er laut. 
»Du bist tot.« Er atmete tief durch, griff in die Vitrine und 
schloss die Finger um die winzige Taille der in Seide 
gekleideten Puppenbraut. 

Ihr perfektes Lächeln beruhigte ihn, und ihre strahlend 
blauen Augen und die goldenen Ringellöckchen entsprachen 
genau dem Aussehen der Frau, die in seinem Sessel saß. 

»So«, sagte er und setzte ihr die Puppe auf den Schoß. 
Dann griff er nach seiner Kamera. »Dieses Foto wird ein 
wunderbares Andenken sein. Die Braut-Belinda und du.« Er 
drückte den Auslöser für die erste Aufnahme, dann machte 


er noch eine und noch eine, bevor er die Kamera wieder 
beiseitestellte. 

Er ging zurück zu ihr, nahm ihr die Puppe vom Schoß und 
setzte sie behutsam auf seinen Schreibtisch neben den 
Versandkarton. 

Noch einmal griff er nach der Kamera und betrachtete die 
Fotos, die er gerade gemacht hatte. Er zoomte sie heran, 
prüfte alle Details. Es war erstaunlich, wie sehr sie und die 
Puppe sich ähnelten. 

Die Kleider waren nahezu identisch. Der einzige 
Unterschied bestand in den Knöpfen, die das Kleid vorn 
geschlossen hielten. Er hatte keine finden können, die exakt 
den winzigen Glitzerknöpfen des Puppenkleids entsprachen, 
doch die, die er ausgewählt hatte, kamen ihnen so nahe, 
dass der Unterschied mit dem bloßen Auge kaum zu 
erkennen war. 

Detailgenauigkeit - darauf kam es an. Wenn man eine 
Frau wie eine Puppe aussehen lassen wollte, musste man 
alle Kleinigkeiten genau beachten. 

Er zoomte das Foto noch näher heran und betrachtete das 
Gesicht der Braut. Unmut schlug wie eine Welle über ihm 
zusammen, als er die roten Punkte sah, die das Weiß ihrer 
Augen verfärbten. 

Petechiale Blutungen, stecknadelkopfgroß. Er musste sich 
etwas anderes als Strangulieren einfallen lassen, denn diese 
Blutungen ließen sich einfach schlecht vermeiden. 

Er brauchte nur wenige Minuten, um eines der Fotos 
auszudrucken, im Hochglanzformat, achtzehn mal 
vierundzwanzig. Dann ging er zu der Pinnwand hinüber und 
heftete es dort an. 

»Du hattest deine Puppen, Mutter, und jetzt habe ich 
meine erste.« Er wandte sich wieder der Frau in dem Stuhl 
zu. Ihm war klar, dass sie nicht lange halten würde. Sie sah 
atemberaubend aus, doch ihre puppenhafte Schönheit 
würde schon bald anfangen zu verwesen. Ihre Haut würde 


sich verfärben, ihre Züge würden verfallen, und sie würde 
anfangen zu stinken. 

Ihm war klar, dass er sie irgendwann loswerden musste, 
aber noch nicht jetzt. Jetzt wollte er nur dasitzen und die 
erste Puppe seiner eigenen Sammlung betrachten. 

Während er seine Puppenbraut ansah, dachte er an all die 
anderen, die er erschaffen würde. Die Märchenprinzessin- 
Penny, Karneval-Clara, Hula-Hannah und noch mehr. Jede 
bedeutete eine besondere Erinnerung für ihn, jede verlangte 
danach, von ihm mit seiner eigenen Magie wiedererschaffen 
zu werden. 

Und natürlich die Königin von allen ... die Annalise-Puppe. 
Mit ihr hatte alles angefangen, sie war die erste gewesen, 
und sie sollte die letzte seiner Schöpfungen sein, diejenige, 
die ihn endlich befreite. 


Wenige Minuten nach ihrer Ankunft in der Bar hatte Annalise 
an einem Tisch zwischen Danika und Sammy Winfield, ihrem 
besten Näher, Platz genommen. Ihr gegenüber saß Ben 
Varrity, der Mann, der unglaubliche Frisuren zaubern konnte. 
Dann waren da noch Sarah Burns, die die Bestellungen 
erledigte, und Mike Kidwell, der Justiziar von Blakely 
Dollhouse. 

Der Alkohol floss reichlich, und während der nächsten 
Stunden herrschte Partystimmung. Diese Menschen waren 
Annalises Familie, ihre Freunde und Mitarbeiter, die ihr 
Leben bereicherten. 

Sie hatten sie in den Mittagsnachrichten gesehen und 
zogen sie erbarmungslos mit ihrem Auftritt auf. »Mach dich 
darauf gefasst, dass ich dich in den nächsten Wochen bei 
jedem lokalen Fernseh- und Radiosender ankündigen 
werde«, sagte Danika und lachte über Annalises 
missmutiges Stirnrunzeln. »Sieh mich nicht so an. Die 
Birthday-Bonnie braucht so viel Reklame wie möglich.« 

»Bevor du das nächste Mal im Fernsehen auftrittst, 
müssen wir deine herrlichen Locken besser in Form 


bringen«, sagte Ben. 

Annalise griff sich ins Haar und zupfte an einer langen 
dunklen Strähne herum. »Ich überlege, ob ich nicht mal 
einen Stufenschnitt ausprobieren sollte.« 

»Ich würde mir lieber von einer Motorsense das Haar 
stufig schneiden lassen, als dich daranzulassen«, sagte 
Danika zu Ben. 

Ben zog eine Braue hoch. »Schätzchen, ich dachte, genau 
eine solche wäre am Werk gewesen.« 

»Kinder«, sagte Mike. »Annalise hat Geburtstag. Könnt ihr 
euch nicht ausnahmsweise einmal wie Erwachsene 
benehmen?« 

Die beiden lächelten sich verschwörerisch zu. »Wenn er es 
kann, kann ich es auch«, rief Danika. 

»Tja, wenn sie es kann, kann ich es ganz sichers, 
erwiderte Ben. 

Annalise lachte. Danikas und Bens Beziehung ähnelte der 
von sechsjährigen Geschwistern. Sie lagen sich ständig in 
den Haaren, doch hinter den Auseinandersetzungen verbarg 
sich echte Zuneigung. 

Die nächste Stunde ließ Annalise die Gespräche an sich 
vorbeirauschen. Sie packte Geschenke aus, trank zwei Gin 
Tonics und wehrte sich gegen das vage Gefühl von 
Melancholie, das im vergangenen Jahr immer deutlicher 
geworden war. 

Gegen sechzehn Uhr war sie bereit zum Aufbruch. Zwar 
hatte sie ihre Freunde und Mitarbeiter wirklich gern, doch 
Danikas und Bens Zankerei reichten ihr allmählich, und sie 
wollte lieber allein sein. 

»Ich nehme ein Taxi nach Hauses, sagte sie zu Danika. 

Mike machte Anstalten, aufzustehen. »Ich bringe dich 
nach Hause, falls Danika noch nicht aufbrechen will.« 

»Macht es dir wirklich nichts aus?«, fragte Annalise. 

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Zu Hause wartet 
massenweise Arbeit auf mich.« 


Annalise griff nach ihrer Handtasche und den Tüten mit 
ihren Geschenken, verabschiedete sich von allen und verließ 
mit Mike zusammen die Bar. »Hat es dir Spaß gemacht?«, 
fragte er, als sie im Auto saßen. 

»Ja, aber ich muss gestehen, dass ich todmüde bin.« 

Mike warf ihr einen kurzen Blick aus seinen dunklen Augen 
zu, bevor er aus der Parklücke fuhr. »Du solltest mehr Spaß 
am Leben haben.« 

Annalise antwortete nicht, sondern seufzte nur erschöpft 
auf und blickte aus dem Beifahrerfenster. Mike Kidwell war 
ein jugendlich wirkender Fünfundvierzigjähriger; ein gut 
aussehender dunkelhaariger Mann, der durch seinen Ernst 
und seinen offenen Blick auf Anhieb Vertrauen erweckte. 

In den drei Jahren seit dem Tod ihrer Mutter hatte er 
Annalise sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nichts 
lieber täte, als in anderer Eigenschaft als nur der des 
Firmenanwalts in ihr Leben zu treten. 

Doch sosehr sie ihn auch mochte, es wollte einfach nicht 
zwischen ihnen funken, und es gab nichts, was sie verlockte, 
eine intimere Beziehung mit ihm einzugehen. 

Außerdem musste sie sich um ihr Unternehmen kümmern. 
Absatzflaute, neue Artikel, Werbeauftritte - da blieb keine 
Zeit für private Beziehungen. Ihre Mutter hatte ihr ganzes 
Leben dem Aufbau des Geschäfts gewidmet, das Letzte, was 
Annalise wollte, war, dass es unter ihrer Führung einging. 

»Ich kann deine Sorgen spüren«, saget Mike und brach 
damit das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet 
hatte. 

Sie warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu. »In den letzten 
paar Monaten sind sie anscheinend meine ständigen 
Begleiter.« 

»Du nimmst das alles zu ernst. Jedes Unternehmen macht 
mal miese Zeiten durch, und es ist ja nicht so, dass du 
keinen Profit mehr erwirtschaftest.« 

»Ich weiß. Vielleicht ist es nur das Älterwerden oder sonst 
etwas Komisches.« Sie furchte die Stirn und nagte an ihrer 


Unterlippe, bevor sie fortfuhr: »Ich habe das Gefühl, als 
hielte ich innerlich die Luft an, weil mir etwas bevorsteht, 
und ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist.« Sie lachte 
gezwungen. »Wie gesagt, vielleicht ist es nur ein Anflug von 
Katzenjammer am Geburtstag.« 

»Wie wär’s, wenn ich dich nicht sofort nach Hause bringe, 
sondern wir noch bei Amigos vorbeifahren und einen Riesen- 
Burrito essen?« 

»Danke, Mike, aber ich möchte wirklich lieber in meinen 
Pyjama schlüpfen und einen ruhigen Abend allein 
verbringen.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, bat um 
Entschuldigung. »Ein anderes Mal?« 

»Ein anderes Mal«, stimmte er locker zu. Minuten später 
hielt er vor dem Gebäude, in dem sie wohnte. Sie griff nach 
ihren Sachen, wünschte ihm eine gute Nacht und stieg aus 
dem Wagen. 

Mike wartete, bis sie die Haustür aufgeschlossen und das 
Licht eingeschaltet hatte, bevor er mit einem Winken 
weiterfuhr. Im Erdgeschoss des zweistöckigen Gebäudes 
befand sich das »Blakely Dollhouse«, ein 
Einzelhandelsgeschäft für Blakely-Puppen und Zubehör. Sie 
betrat es und ging an den Glasvitrinen und Tresen vorbei 
zum Hinterzimmer. 

Trotz des Tageslichts, das durch die Fenster fiel, wirkte der 
Arbeitsrraum wie das Labor eines geisteskranken 
Wissenschaftlers. Überall waren Körperteile von Puppen zu 
sehen, Köpfe hingen an Haken von der Decke, Arme und 
Beine lagen auf einem Tisch verstreut, und Körper stapelten 
sich auf jeder verfügbaren Fläche. In dem Raum befanden 
sich mehrere Nähmaschinen, ein Arbeitsplatz für Ben, an 
dem er das Haar bearbeitete, und einen Schreibtisch für sie, 
an dem sie neue Modelle und Puppen skizzierte und 
ausarbeitete. 

Hier, in diesem Hinterzimmer, wurde die Magie der 
Puppen gewirkt. Und trotz der Sorgen, Ängste und 
Scherereien, die das Geschäft mit sich brachte, waren es 


magische Momente für Annalise, wenn eine neue Puppe auf 
den Markt kam oder wenn ihr ein tolles Design für das 
Modell der nächsten Saison einfiel. 

Sie runzelte die Stirn, als sie ein in braunes Packpapier 
gewickeltes Paket auf ihrem Schreibtisch bemerkte. Als sie 
genauer hinsah, entdeckte sie, dass es an sie adressiert 
war. Vermutlich war es mit der Post gekommen, als sie 
heute nicht im Laden gewesen war. Sie nahm das Paket und 
trug es mit ihren anderen Sachen die Treppe hinauf. 

Der erste Stock des großen Gebäudes wurde 
ausschließlich als Lager benutzt. Hier stapelten sich 
etikettierte Kisten und Plastikverpackungen, und alte Möbel 
und Geräte standen dazwischen herum. Annalise ging auf 
die Treppe zum zweiten Stock zu. 

Das Gebäude verfügte über einen Aufzug, doch den 
benutzte sie kaum. Wenn sie ehrlich war, musste sie 
zugeben, dass sie ziemlich unter Klaustrophobie litt, und sie 
stieg lieber zehn Treppen hinauf, bevor sie die kleine Kabine 
betrat. 

Im zweiten Stock blieb sie auf einem geräumigen 
Treppenabsatz stehen und schloss die Tür zu ihrem Loft auf. 
Als ihre Mutter noch lebte, hatten sie in einer Wohnung ein 
Stück die Straße hinunter gewohnt, und dieses Stockwerk 
hatte leergestanden. 

Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Annalise es zu einer 
luxuriösen Loftwohnung umgestaltet. Es war ein Geschenk, 
das sie sich selbst gemacht hatte. 

Sie trat ein, und ihre Füße versanken in dem dicken, 
beigefarbenen Teppich. Gegenüber vom Eingang befand 
sich eine Reihe von Fenstern, durch die das frühe Abendlicht 
fiel. 

Insgesamt machte die Wohnung einen geräumigen, 
luftigen Eindruck. Zur Linken befand sich der Küchenbereich, 
mit Arbeitsflächen aus grauem Granit und glänzenden 
Eichenschränken. 


Den Wohnbereich zierten ein üppig gepolstertes, grau- 
rotes Sofa, mehrere Beistelltische aus Glas und eine 
Schrankwand, die außer den üblichen Hi-Fi-Geräten auch 
ihre Sammlung von Miniaturelefanten enthielt. 

Zu ihrem sechsten Geburtstag hatte Annalises Vater ihr 
den ersten Elefanten geschenkt, in dem Jahr, als er ihre 
Mutter verließ. Danach hatte sie jedes Jahr zum Geburtstag 
ein neues Stück für ihre Sammlung bekommen. 

Sie warf einen Blick auf das Paket, das sie auf den Tisch 
gelegt hatte. Darin befand sich wahrscheinlich ein weiterer 
Elefant von ihrem Vater. Es war so viel einfacher, einen 
Gegenstand zu kaufen, statt zum Telefon zu greifen oder zu 
Besuch zu kommen. So viel unkomplizierter, einfach ein 
Päckchen zu schicken, statt dem Kind, das er verlassen 
hatte, gegenüberzutreten. 

Etwa dreimal pro Jahr trafen sie sich zum Mittagessen, und 
das waren grässliche Mahlzeiten unter zwei verwandten 
Fremden auf der Suche nach einem gemeinsamen 
Gesprächsthema. Fünf Jahre, nachdem er ihre Mutter 
verlassen hatte, hatte ihr Vater ein zweites Mal geheiratet, 
und er und seine Frau, die Annalise nicht kannte, hatten 
einen Sohn, der dreizehn Jahre alt war. Alles, was sie von 
Charlie wusste, war, dass er ungeplant gekommen war. 

Sie schüttelte den Kopf und schob die Gedanken an ihren 
Vater beiseite. Rechts von ihr lag der Schlafbereich der 
Wohnung, und dorthin begab sich Annalise jetzt, um in 
etwas Bequemes zu schlüpfen und sich dann aufs Sofa zu 
kuscheln. 

Gewöhnlich arbeitete sie bis tief in die Nacht, skizzierte 
neue Kleider für neue Puppen und versuchte 
vorauszusehen, was kleine Mädchen in den kommenden 
Monaten fetzig finden würden. 

Doch an diesem Abend war die Arbeit das Letzte, worauf 
sie Lust hatte. Sie betrachtete es als Geburtstagsgeschenk 
an sich selbst, einmal faul sein zu dürfen. Sie zog ihr 
schwarzes, zweiteillges Geschäftskostüm aus und schlüpfte 


in ein pinkfarbenes Seidennachthemdchen, das ihr bis zur 
Hälfte der Oberschenkel reichte. Sie war gerade dabei, sich 
das Gesicht zu waschen, als das Telefon klingelte. 

Sie griff nach dem kabellosen Gerät und nahm das 
Gespräch per Knopfdruck entgegen. 

»Ich habe vergessen, dir den zweiten Teil deines 
Geburtstagsgeschenks zu verraten«, sagte Danika. Sie 
klang, als hätte sie sich noch ein paar Drinks gegönnt, 
nachdem Annalise die Bar verlassen hatte. 

»Hoffentlich bist du zu Hause und nicht mit dem Auto 
unterwegs«, sagte Annalise. »Anscheinend bist du mehr als 
nur ein bisschen beschwipst.« 

»Klar, ich habe mich total volllaufen lassen, aber keine 
Angst, ich bin zu Hause. Ben hat mich gefahren, und 
morgen bringt er mich noch mal zu der Bar, damit ich 
meinen Wagen abholen kann. Wie auch immer, wir sprachen 
gerade von deinem Geburtstagsgeschenk. Du kennst doch 
meinen Freund von der Polizei, Tyler King?« 

»O nein.« Annalise wünschte sich, durch die Telefonleitung 
greifen und ihre Freundin erwürgen zu können. 

»Ich habe ihm deine Nummer gegeben und ihm gesagt, 
du wärst eine scharfe Braut, die dringend mal flachgelegt 
werden müsste.« Sie lachte, als Annalise vor Empörung ins 
Stottern geriet. »Okay, okay. Das habe ich natürlich nicht 
gesagt. In Wirklichkeit habe ich gesagt, du wärst eine nette 
Person, die ein Sozialleben braucht. Er ist ein netter Mann, 
der ein Sozialleben braucht. Ich finde, ihr zwei passt perfekt 
zusammen.« 

»Der letzte perfekte Mann, mit dem du mich verkuppelt 
hast, ist im Gefängnis gelandet«, erinnerte Annalise ihre 
Freundin trocken. 

»Wer konnte wissen, dass er ein Gauner war? Komm 
schon, Annalise, wenn Tyler anruft, gib ihm eine Chance. 
Außerdem, stell dir die Ironie des Schicksals vor - von einem 
Kriminellen zum Bullen.« Danika lachte. 


Annalise seufzte. Zwar hatte sie Tyler King nie 
kennengelernt, doch seit ein paar Monaten redete Danika 
unentwegt von ihm. Ihre Freundin hatte den Polizisten vom 
Morddezernat auf der Party eines Nachbarn kennengelernt, 
und wenn er auch nicht ihr Typ für eine Liebesbeziehung 
war, hatten sie sich doch angefreundet. 

»Ich kann dir nichts versprechen«, sagte Annalise. 

»Ahnte ich doch, dass du Schwierigkeiten machst. Ich 
wollte dich nur wissen lassen, dass ich ihm deine Nummer 
gegeben habe. Jetzt koche ich mir eine Kanne Kaffee. Dir zu 
Ehren habe ich heute eindeutig zu viele Cosmopolitans 
getrunken.« 

»Nimm stattdessen lieber eine große Flasche Wasser und 
geh ins Bett. Und vielen Dank für die Party.« 

Sie verabschiedeten sich, und Annalise legte auf. Bei dem 
Gedanken an Danika wurde ihr warm ums Herz. Seit der 
Grundschule waren sie beste Freundinnen, und diese 
Freundschaft hatte ihre Zeit an verschiedenen Colleges und 
eine Reihe von Lebenskrisen überlebt. 

Doch Annalises herzliche Gefühle kühlten ein wenig ab, 
als sie daran dachte, dass Danika ihre Telefonnummer an 
Tyler King weitergegeben hatte. Immerzu versuchte Danika, 
sie zu verkuppeln, und meistens gelang es Annalise, ihre 
Bemühungen zu ignorieren. Doch was Tyler King anging, 
erwies sie sich als besonders beharrlich. 

Annalise verließ das Schlafzimmer und ging zurück in den 
Wohnbereich. Vielleicht sollte sie sich etwas zum 
Abendessen zubereiten, doch das Salzgebäck und die 
Nüsse, die sie in der Bar gegessen hatte, hatten eine 
Mahlzeit ersetzt. 

Ihr Blick fiel auf das Paket auf dem Küchentisch. Eigentlich 
könnte sie es Öffnen und nachsehen, was für einen 
Elefanten ihr Vater ihr in diesem Jahr schickte. Als sie das 
braune Packpapier entfernte, erkannte sie erstaunt die 
vertraute Schachtel. Es war eine von ihren, eine Blakely- 
Puppen-Schachtel. 


Ihr Vater schickte ihr doch sicher nicht eine von ihren 
Puppen? Sie wusste nicht einmal genau, ob ihr Vater 
überhaupt ein Modell aus dem Sortiment besaß. Wenn sie 
miteinander sprachen, was selten genug vorkam, wurden 
zwei Themen ausgeklammert - ihr Geschäft und seine Ehe. 

Als sie den Deckel von der Schachtel hob, wuchs ihre 
Verwunderung. In dem Seidenpapier lag eine Puppe, es war 
die Braut-Belinda. Ein zusammengefalteter Zettel lugte 
unter dem Seidenkleid hervor. 

Sie nahm den Zettel aus der Schachtel und faltete ihn 
auseinander. 

Die brauche ich nicht mehr. Ich mache meine eigene. 

Unterschrieben war der Zettel mit Der wahre 
Puppenmacher, und es handelte sich eindeutig nicht um die 
Handschrift ihres Vaters. Sie hob das braune Packpapier auf 
und stellte fest, dass nicht nur die Anschrift des Absenders 
fehlte, sondern auch eine Briefmarke. Merkwürdig. 

Noch einmal nahm sie den Zettel zur Hand, las ihn und 
fragte sich, wieso die wenigen Worte ihr eine derartige 
Gänsehaut über den Rücken jagten. Sie enthielten doch 
bestimmt nichts Bedrohliches oder Unheilverkündendes. 

Vielleicht war es die Unterschrift, die eine innere Unruhe 
in ihr hervorrief. Der wahre Puppenmacher. Es war, als 
forderte jemand sie auf subtile Art heraus. 

Sie lachte gezwungen auf und trug die Schachtel zum 
Wäscheschrank. »Du machst aus einer Mücke einen 
Elefanten«, sagte sie sich. Und das Letzte, was sie im 
Augenblick brauchen konnte, waren dramatische Ereignisse. 
Als Heranwachsende hatte sie genug davon gehabt. 

Wichtig war ihr vor allem, dass das Geschäft ihrer Mutter 
auch unter ihrer Leitung gut lief. Sie rollte sich auf dem Sofa 
zusammen, schaltete den Fernseher ein und versuchte, die 
Puppe und die merkwürdige Botschaft zu vergessen. 


2. Kapitel 


Tyler King trank sein Bier aus und bedeutete der Kellnerin, 
ihm noch eins zu bringen. »Harry’s Bar and Grill« gehörte zu 
den Lieblingskneipen der Polizisten von Kansas City, denn 
das Lokal bot die längste Happy Hour in der ganzen Stadt. 

Doch Tyler war alles andere als glücklich. In erster Linie 
war er müde. Er war fünfunddreißig Jahre alt und hatte den 
Großteil seines Berufslebens beim Morddezernat verbracht, 
das aus einer Elitetruppe von Ermittlern bestand, die die 
scheußlichsten Mordfälle der Stadt bearbeiteten. 

Die letzten Monate waren vergleichsweise ruhig gewesen, 
es hatte nur die üblichen Morde gegeben, die im 
Zusammenhang mit Drogen und häuslicher Gewalt standen. 
Doch Tyler wusste nur zu gut, dass er sich von der 
Ruhephase nicht täuschen lassen durfte. Die Sommerhitze 
war im Anmarsch, und gewöhnlich stieg die Mordrate mit 
den Temperaturen. 

Irgendwo hatte er gelesen, dass in etwa jeder zehnten 
Person ein Soziopath steckte. Er betrachtete die Leute am 
Tresen mit einem ironischen Lächeln. Das bedeutete, dass 
mindestens fünf von ihnen Irre waren, und sie alle besaßen 
eine Polizei-Dienstmarke. 

»Bitte schön, Schätzchen.« Die Kellnerin, Sally Jean, stellte 
das frisch gezapfte Bier vor ihm ab. 

»Danke, Sally.« 

»Wo ist denn deine Partnerin mit der großen Klappe? Ihr 
zwei seid doch immer wie siamesische Zwillinge.« 

Tyler lächelte bei dem Gedanken an seine Partnerin 
Jennifer Tompkins. »Sie ist heute Abend zum Essen 
verabredet.« 


Sally zog eine blonde Braue hoch. »Ein Rendezvous?« 

»Nein, nur ein Essen mit Freunden.« 

»Ich dachte schon, ihr zwei hättet was miteinander.« 

Tyler lachte. »Im Leben nicht«, erwiderte er. »Ich würde 
nie etwas mit einer Kollegin anfangen, außerdem hat 
Jennifer das Talent, mich an den Rand des Wahnsinns zu 
treiben.« 

»jJa, sie ist ein Energiebündel«, antwortete Sally, dann 
eilte sie zum nächsten Tisch weiter, an dem eine Gruppe 
von Männern nach Getränken verlangte. 

Jennifer war mehr als nur ein Energiebündel. Mit ihren 
sechsundzwanzig Jahren war sie das jüngste Mitglied im 
Dezernat, das auch am kürzesten dabei war. Ihre 
Partnerschaft war anfänglich keine ideale Verbindung 
gewesen. Jennifer war aggressiv und penetrant aufgetreten, 
begierig darauf, sich einen Namen zu machen. 

Doch in den letzten paar Monaten war sie ruhiger 
geworden. Unter Tylers nicht allzu sanfter Anleitung hatte 
sie den Wert von Geduld und die Bedeutung von Teamgeist 
kennengelernt. Aus ihr würde noch eine großartige Polizistin 
werden, aber sie war absolut keine Frau, mit der Tyler eine 
Beziehung eingehen würde. 

Er trank einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas und 
winkte einem Polizisten zu, der gerade zur Tür hereinkam. 
Mit Frauen ausgehen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er 
zum letzten Mal eine Verabredung gehabt hatte. 

Vielleicht war jetzt die Zeit gekommen, auszugehen, 
jemanden kennenzulernen und ein bisschen Spaß zu haben. 
Wirklich scheußliche Fälle standen gerade nicht an, und 
seine Arbeitszeiten waren fast normal. Er dachte an die 
Telefonnummer, die Danika, seine Nachbarin, ihm heute 
Morgen gegeben hatte. 

Sie gehörte ihrer besten Freundin. »Ruf sie an«, hatte sie 
ihn gedrängt. »Tyler, du brauchst entweder eine Freundin 
oder einen Hund. Du brauchst etwas Lebendiges, Atmendes, 
womit du dich beschäftigen kannst.« 


Er trank noch einen Schluck Bier. Vielleicht wäre ein Hund 
gar nicht so übel. Wenn man einen Hund fütterte, ein 
paarmal am Tag nach draußen ließ und ihn hin und wieder 
streichelte, dankte er es einem mit ewiger Treue. Keine 
unrealistischen Ansprüche, kein Gejammer über die viel zu 
langen Arbeitszeiten. 

Hund oder Freundin? Er schob den Gedanken beiseite, als 
sich eine Gruppe Männer zu ihm an den Tisch gesellte und 
sich die Unterhaltung wie immer dem Thema Mord 
zuwandte. 


Das Telefon klingelte um halb acht am nächsten Morgen. 
Annalise saß an ihrem Küchentisch, trank ihren Rest Kaffee 
aus und schob sich das letzte Stückchen Toast in den Mund. 
Ihr Vater war am Apparat. 

»Hi, Liebes«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich gestern keine 
Möglichkeit hatte, dich anzurufen und dir zum Geburtstag zu 
gratulieren.« 

»Schon gut. Ich war sowieso den ganzen Tag über ziemlich 
beschäftigt«, antwortete sie. Wie immer, wenn sie mit ihrem 
Vater sprach, zog sich etwas in ihrer Brust zusammen. 

»Ich wollte fragen, ob du heute Zeit zum Mittagessen 
hast. Wir könnten uns bei dem Italiener auf der anderen 
Seite des Parks gegenüber von deinem Laden treffen«, 
sagte er. 

Sie zögerte, hin und her gerissen von widersprüchlichen 
Gefühlen. 

»Komm schon, Annalise, für eine Stunde kannst du dir 
doch bestimmt freinehmen«, drängte er. 

»Gut. Treffen wir uns um elf im Joey’s?« 

»Schön, ich freue mich darauf.« 

Als sie aufgelegt hatte, setzte sich Annalise an den Tisch 
und dachte über ihren Vater nach. Danika bestand darauf, 
dass es die ungeklärte Beziehung zu ihrem Vater war, die 
Annalise vor einer ernsthaften Verbindung in ihrem Leben 
zurückschrecken ließ. 


Annalise wiederum hatte den Verdacht, dass Danika zu 
viele Arztserien sah, musste jedoch zugeben, dass sie ihrem 
Vater mit gemischten Gefühlen gegenüberstand. Ein Teil von 
ihr war noch das kleine Mädchen, wütend, weil ihr Vater, als 
er ihre Mutter verließ, auch sie selbst verlassen hatte. 

Sie erhob sich vom Küchentisch und ging zum Computer, 
um nach den Bestellungen zu sehen, die über ihre Website 
eingegangen waren. Mit den Gedanken an ihren Vater wollte 
sie sich nicht länger beschäftigen. 

Als sie darauf wartete, dass der Computer hochfuhr, fiel 
ihr die Puppe ein, die sie am Vortag erhalten hatte. Seltsam, 
dass eine Braut-Belinda zurückgegeben worden war. Diese 
Puppe war schon seit mehr als zehn Jahren ausverkauft. Von 
einem ihrer Angestellten hatte sie erfahren, dass die Puppe 
inzwischen bei eBay für über achthundert Dollar gehandelt 
wurde. Warum also sollte jemand sie einfach zurückgeben? 
Es war ein Rätsel, für das sie keine Lösung fand. 

Um halb neun hatte sie die Internet-Bestellungen 
ausgedruckt, um sie Sarah zu übergeben, die für den 
Versand der Puppen verantwortlich war. 

Sie verließ ihre Wohnung und stieg die zwei Treppen zum 
Laden hinunter. Offiziell öffnete dieser erst um zehn, doch 
vorher gab es stets noch genug zu erledigen. 

Um neun waren bereits einige ihrer Angestellten 
eingetroffen und arbeiteten im Hinterzimmer Puppen 
mussten zusammengesetzt, Frisuren gerichtet und Kleider 
genäht werden. Annalise hoffte, dass der Laden an diesem 
Tag gut besucht sein würde. Wenn eine neue Puppe 
angekündigt wurde, ließen sich gewöhnlich viele Sammler 
blicken, um das Modell zu kaufen oder zu bestellen. 

»Entschuldige die Verspätung«, sagte Ben, als er um 
zwanzig nach neun zur Tür hereinstürmte. »Hast du die 
Nachrichten gesehen? Sechs Fahrzeuge sind auf der 
Interstate siebzig aufeinandergeprallt, und der Verkehr kam 
zum Erliegen. Nein, natürlich hast du es nicht in den 


Nachrichten gesehen. Ich vergaß, dass du allergisch gegen 
Nachrichten bist.« 

Annalise lachte. »Nicht allergisch. Gelegentlich höre ich 
mir die Nachrichten im Radio an. Ich will einfach nur nichts 
von all den Tragödien wissen, die sich in der näheren 
Umgebung zutragen.« 

»Und das ist eine deiner Eigenarten, die wir so an dir 
lieben«, entgegnete er voller Zuneigung. Als er im 
Arbeitsraum verschwand, klingelte das Telefon. 

»Blakely Dollhouse«, meldete sie sich. 

»Könnte ich bitte Annalise sprechen?« Die Männerstimme 
klang tief und samtig. 

»Am Apparat.« 

»Hi, hier ist Tyler King, ein Freund von Danika. Sie hat mir 
Ihre Nummer gegeben.« 

»Hi, Tyler. Danika hat mich schon informiert, dass sie 
Ihhen meine Nummer gegeben hat.« Eine nervöse 
Anspannung machte sich in ihrem Bauch bemerkbar. Sie 
hatte keine Ahnung, wie Tyler King aussah, doch der Mann 
besaß eine Stimme, der sie stundenlang zuhören könnte. 

»Danika ist eine Überredungskünstlerin, und sie ist 
offenbar der Meinung, dass wir uns kennenlernen sollten. 
Ich weiß, es ist ziemlich kurzfristig, aber ich möchte Sie 
trotzdem fragen, ob Sie Lust haben, heute Abend essen zu 
gehen?« 

Aus einem ersten Impuls heraus wollte sie ablehnen. Ein 
Blind Date mit Danikas Nachbar erschien ihr keine gute Idee 
zu sein, doch Danika würde ausflippen, wenn sie erfuhr, 
dass Annalise abgelehnt hatte. Nur einmal essen gehen, 
dachte sie, dann konnte sie Danika erklären, dass es 
zwischen ihnen nicht gefunkt hatte. 

»Heute Abend passt es gut«, stimmte sie zu. 

»Gibt es ein Lokal, das Sie besonders gern mögen? Ein 
Lieblingsrestaurant?« 

»Es gibt da ein italienisches Restaurant in Riverfront. Es 
heißt >Joey’s<.« 


»Das kenne ich.« 

»Wollen wir uns gegen achtzehn Uhr dort treffen?« 

»Das passt wunderbar. Wie erkenne ich Sie?« 

Ich bin diejenige, die aussieht, als wäre sie an jedem 
anderen Ort lieber als dort, dachte sie. »Ich trage Gelb«, 
antwortete sie in Gedanken an das neue Kleid, das sie vor 
kurzem in einer Boutique ganz in der Nähe gekauft hatte. 

»Dann sehen wir uns um achtzehn Uhr.« 

Zwei Mahlzeiten im Joey’s an einem Tag. Annalise hatte 
das Gefühl, nach diesem Tag für lange Zeit kein italienisches 
Essen mehr vertragen zu können. Sie hätte gern gewusst, 
ob der Grund für Tylers Anruf der gleiche war wie der für 
ihre Zustimmung zu seiner Einladung - weil Danika einem 
gehörig auf die Nerven gehen konnte. Doch wenn sie ihn im 
Joey’s traf, konnte sie sich wenigstens problemlos nach 
Hause absetzen, sollte es nicht so gut laufen. 

Sie öffnete den Laden, und jeglicher Gedanke an das 
Mittagessen mit ihrem Vater und die Verabredung mit Tyler 
King verschwand, als sie sich in die Arbeit stürzte. 

Um Viertel vor elf Uhr übergab sie Samantha den Laden, 
und als sie in den heißen Sonnenschein hinaustrat, war sie 
froh, ein luftiges Sommerkleid angezogen zu haben. 

Riverfront war, obwohl nur einen Steinwurf von der 
Innenstadt Kansas Citys entfernt, eine eigenständige 
Gemeinde. 

Sonnabend- und sonntagmorgens drängten Scharen von 
Menschen auf den Markt, um unter freiem Himmel 
einzukaufen. Der Markt bot so ziemlich alles, was das Herz 
begehrte, von frischem Obst und Gemüse bis zu Schmuck 
und Kunsthandwerk. 

Auf der Straßenseite gegenüber von Annalises Laden 
befand sich ein Park. An schönen Tagen waren die Bänke 
und Rasenflächen von Verkäuferinnen und Anwohnern 
bevölkert, die hier ihr Mittagessen verzehrten, Tauben 
fütterten oder einfach nur ein paar Minuten an der frischen 


Luft genießen wollten. Der heutige Tag bildete keine 
Ausnahme. 

»Hey, Annalise.« John Malcolm hob grüßend die Hand. 
»Hab dich gestern in den Mittagsnachrichten gesehen.« 

John befand sich in den Vierzigern und lebte in einer der 
Wohnungen auf der anderen Seite des Parks. Er arbeitete 
als Hausmeister in seinem Wohnblock und verbrachte seine 
Mittagspause häufig im Park. 

»Wie geht’s dir, John?« Sie blieb vor der Bank, auf der er 
saß, stehen. 

»Gebe mir alle Mühe, nicht den Verstand zu verlieren.« Er 
lächelte sie flüchtig an und wies auf das dreistöckige 
Backsteingebäude, in dem er wohnte. »Die Besitzer wollen 
kein Geld dafür ausgeben, und die Mieter verlangen Dinge, 
die sie nicht kriegen können. Es ist ein ewiger Kampf, und 
ich stecke mitten zwischen den Fronten.« Er zog ein halbes 
Thunfisch-Sandwich aus einer braunen Papiertüte. »Wie läuft 
das Puppengeschäft? Anscheinend hattest du heute Morgen 
viel zu tun.« 

»Größtenteils Stammkunden, die wegen der neuen Puppe 
kommen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich muss mich beeilen, 
John. Ich bin zum Mittagessen verabredet.« 

Als sie den Park durchquerte, sah sie mehrere Nachbarn 
und Freunde, die das schöne Wetter genossen. Sie winkte 
George Cole zu, der als Versicherungsvertreter arbeitete, 
und grüßte Barbie Stanford, die Besitzerin einer Boutique, in 
der Annalise häufig ihre Kleider kaufte. 

Als sie sich dem Joey’s näherte, spürte sie, wie sich bei 
dem Gedanken an das Essen mit ihrem Vater die leise 
Anspannung in ihrem Bauch zurückmeldete. 

Joey Farino begrüßte sie an der Tür, ein strahlendes 
Lächeln auf dem breiten Gesicht. Joeys Mutter, 
jahrzehntelang die Besitzerin des Restaurants, war vor 
einem Jahr verstorben und hatte es ihrem einzigen Sohn 
hinterlassen. Joey hatte das Restaurant übernommen und 


war stolz auf die gute Küche und die freundliche 
Atmosphäre. 

»Da ist ja meine Lieblings-Puppenmacherin«, sagte er und 
gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Den üblichen Tisch?«, 
fragte er. 

»Das wäre nett, aber heute sind wir zu zweit. Ich treffe 
mich mit meinem Vater zum Essen.« 

»Schön. Familie ist immer gut.« Er griff nach zwei 
Speisekarten und führte sie in den hinteren Teil des 
Restaurants zu einem abgelegenen Tisch. Annalise kam 
etwa dreimal die Woche zum Mittagessen hierher, und Joey 
wies ihr stets ebendiesen Tisch zu. 

»Danke, Joey«, sagte sie und ließ sich auf dem Platz 
nieder, von dem aus sie den Gastraum gut im Blick hatte. 
Sie würde ihren Vater sehen, sobald er zur Tür hereinkam. 

Um Punkt elf Uhr betrat Frank Blakely das Restaurant. Wie 
üblich war er tadellos gekleidet. An diesem Tag trug er eine 
dunkelblaue Baumwollhose und ein kurzärmliges Oberhemd. 
Sein graumeliertes Haar war sorgfältig frisiert, und sein 
Gang war der eines selbstbewussten, erfolgreichen Mannes. 

Und er war ein erfolgreicher Mann. Nachdem er sie und 
ihre Mutter verlassen hatte, hatte er ein Jurastudium 
begonnen, seinen Abschluss gemacht und führte nun eine 
gutgehende Anwaltskanzlei. Sie liebte ihn verzweifelt und 
hasste ihn zugleich. Gerade dieser Zwiespalt der Gefühle 
gestaltete die Beziehung zu ihm so schwierig. 

Ein Lächeln trat auf sein gutaussehendes Gesicht, als er 
sie sah und auf den Tisch zukam. »Da ist ja mein Mädchen«, 
sagte er, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die 
Wange. Er legte ein in buntes Geschenkpapier gewickeltes 
Päckchen auf den Tisch und ließ sich ihr gegenüber auf dem 
Stuhl nieder. 

Er griff nach der Speisekarte, sah aber nur Annalise an. 
»Du siehst müde aus, Annalise. Bestimmt arbeitest du zwölf 
Stunden am Tag.« 


»Ach, Dad, du verstehst es, einer Frau Komplimente zu 
machen«, erwiderte sie trocken. 

Er strich ihr zart über den Handrücken. »Du weißt genau, 
dass ich dich wunderschön finde, aber ich mache mir 
Sorgen um dich. Du arbeitest zu viel. Du bist jung und 
hübsch und solltest mehr Spaß haben.« 

»Ich habe meinen Spaß«, widersprach sie. »Heute Abend 
bin ich sogar verabredet.« 

»Na, das ist ja prima«, sagte er. »Ist er etwas Besonderes 
für dich?« 

»Wir treffen uns zum ersten Mal.« 

»Vielleicht ist es der Anfang von etwas Wunderbarem. Ich 
möchte, dass du glücklich bist, Annalise.« 

Warum hast du mich dann verlassen? Warum bist du viele 
Jahre lang aus meinem Leben verschwunden? Die Fragen 
hätte sie ihm jetzt gern gestellt, doch sie ließ es bleiben. 

Stattdessen verging auch dieses gemeinsame Essen wie 
alle anderen zuvor, mit oberflächlichen Gesprächen, 
unausgesprochenen Gefühlen und Ballast aus der 
Vergangenheit. Es war fast Mittag, als sie ihrem Vater 
erklärte, dass sie zurück in den Laden müsse. 

»Vorher musst du aber dein Geschenk auspacken«, sagte 
er. 

»Lass mich raten - noch ein Elefant für meine 
Sammlung?« 

Er schüttelte den Kopf. »Dieses Mal nicht.« 

Sie entfernte das Geschenkpapier und öffnete die 
Schachtel. In Seidenpapier eingebettet lag ein Schlüssel 
darin. Annalise sah ihren Vater verwundert an. 

»Das ist der Schlüssel zu unserem Blockhaus am See. Wir 
planen einen vierzehntägigen Urlaub gegen Ende August, 
und wir würden uns sehr freuen, wenn du uns besuchen 
kämst.« 

Ihre Überraschung hätte nicht größer sein können, wenn 
er auf den Tisch gestiegen und einen Urschrei ausgestoßen 


hätte. Sie starrte den Schlüssel an, und wieder fielen diese 
zwiespältigen Gefühle über sie her. 

»In der Schachtel findest du auch eine Karte, damit du 
weißt, wo genau am See das Blockhaus zu finden ist«, fügte 
er hinzu. 

»Was hält Sherri von dieser Sache?«, fragte sie. 

Ihr Vater lächelte. »Sie meint, es sei höchste Zeit, dass sie 
die andere Frau in meinem Leben kennenlernt.« 

»Ich weiß nicht, ob ich mich freimachen kann«, sagte 
Annalise und zerknüllte ihre Serviette. 

»Du hast zwei Monate Zeit, es dir zu überlegen.« 

Er sprach leise, und in seinem Tonfall schwangen 
unterdrückte Gefühle mit, die ihren Panzer durchbrachen 
und mitten in den Schmerz ihrer Kindheit stießen. 

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete sie und 
stand auf mit dem Wunsch - dem Drang - zu fliehen. 
»Danke für das Essen.« 

»Ich rufe dich an.« 

Annalise hielt ihr Geburtstagsgeschenk fest umklammert, 
als sie das Restaurant verließ. Ihre Gefühle waren viel zu 
kompliziert, um sie einordnen zu können. Nur eines war 
sicher: der Schlüssel und die Einladung hatten sie 
überrascht. Allerdings musste sie sich noch gut überlegen, 
ob sie die Einladung annehmen wollte oder ob es nicht 
einfacher und weniger schmerzhaft wäre, den Schlüssel und 
die Wegbeschreibung in eine Schublade zu legen und zu 
vergessen. So ähnlich, wie ihr Vater ihrer Meinung nach mit 
ihr verfahren war, als er sie und ihre Mutter verlassen hatte. 


Er beobachtete, wie sie durch den Park zurück zu ihrem 
Laden ging. Annalise Blakely. Die Puppenmacherin. Ihr 
langes, dunkles Haar glänzte rötlich im Sonnenschein, und 
sie bewegte sich mit der Zuversicht einer Frau, die ihren 
Platz im Leben kannte. 

Er wusste, wo sie arbeitete. Er wusste, wo sie wohnte. Er 
wusste alles Mögliche über sie. Wenn der Zeitpunkt 


gekommen war, brauchte er nicht lange nach seiner 
Annalise-Puppe zu fahnden. 

Das Blut rauschte in seinen Adern, pochte in seinen 
Schläfen und nahm ihm in seiner Aufregung fast den Atem. 
Sie sollte seine Letzte sein ... wenn er sich beherrschen 
konnte ... wenn er sich zwingen konnte zu warten, bis alle 
anderen erledigt waren. 


3. Kapitel 


Ein Hund wäre die einfachere Lösung gewesen, dachte 
Tyler, als er sein beigefarbenes Hemd zuknöpfte. Für einen 
Hund hätte er sich nicht rasieren müssen, und eines Hundes 
wegen würde sich sein Magen nicht vor Aufregung 
verkrampfen. Es war lächerlich, wegen einer 
bevorstehenden Verabredung nervös zu werden. 

Er verteilte mit den Handflächen Rasierwasser seitlich am 
Kinn, dann verließ er das Bad. Minuten später saß er in 
seinem Wagen und machte sich auf den Weg zum Joey’s. 

Es war keineswegs so, dass er noch nie verabredet 
gewesen ware, aber es war lange her, dass er sich auf ein 
Kennenlernen eingelassen hatte. 

Seine letzte ernsthafte Beziehung lag mehr als zwei Jahre 
zurück. Nach sechs Monaten war Stacy aus seiner Wohnung 
ausgezogen und hatte ihn angeschrien, er wäre emotional 
genauso tot wie die Leichen, mit denen er beruflich zu tun 
hatte. 

Wenn man zu diesem Debakel eine Ehe hinzufügte, die 
gerade einmal achtzehn Monate gedauert hatte, war es kein 
Wunder, dass er sich nicht mit Feuereifer in die nächste 
Beziehung stürzte. 

Sein Beruf war Teil des Problems, denn die 
Scheidungsquote in der Mordkommission war unglaublich 
hoch. Die unregelmäßigen Arbeitszeiten und die 
potenziellen Gefahren belasteten jede Ehe. Hinzu kam die 
Tatsache, dass Tyler nicht einen guten Polizisten in der 
Mordkommission kannte, der nicht an einem hochgradigen 
Kontrollzwang litt und am liebsten Jagd auf Mörder machte. 


Eines hatte Tyler außerdem während seiner kurzen Ehe 
gelernt, nämlich dass es ein Fehler war, über seine Arbeit zu 
reden, selbst als Vicki, seine Frau, ihn gebeten hatte, ihm 
mehr von seinen Fällen zu erzählen. Denn je mehr sie von 
ihm erfahren hatte, desto stärker hatte sie sich 
zurückgezogen. 

Als er sich Riverfront näherte, wappnete er sich innerlich 
für den Abend, der ihm bevorstand. Wohl wissend, dass 
Annalise und Danika enge Freundinnen waren, konnte er 
sich Annalise nur genauso hektisch und energiegeladen 
vorstellen wie ihre Freundin. Er mochte Danika, obwohl sie 
ihm recht schnell auf die Nerven gehen konnte. Doch mit 
seiner heutigen Verabredung würde er sie erst einmal 
ruhigstellen. Die Frau war so störrisch wie ein Maulesel. 

Er seufzte. Ein Hund wäre weiß Gott die einfachere Lösung 
gewesen. 

Tyler kannte sich in Riverfront aus. Früher einmal war 
dieser Stadtteil für seine hohe Kriminalitätsrate und als 
Treffpunkt der Obdachlosen in der Stadt berüchtigt 
gewesen. Das war, bevor die Stadtplaner das Gebiet neu 
entdeckt hatten. Doch die Obdachlosen waren immer noch 
präsent, besonders nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die 
Läden und Restaurants geschlossen waren und der 
Fußgängerstrom verebbte. 

Er fand einen Parkplatz nicht weit entfernt von dem 
Restaurant, blieb aber noch im Wagen sitzen. Was, zum 
Teufel, tat er da eigentlich? 

Aus Erfahrung wusste Tyler, dass er für Frauen nichts 
taugte, dass die beste Beziehung, die er anstreben konnte, 
ein One-Night-Stand mit einer Frau war, die nichts von ihm 
erwartete. 

Er stieg aus, straffte die Schultern und beschloss, 
hineinzugehen und es hinter sich zu bringen. Er war eine 
Viertelstunde zu früh dran, und das Restaurant war gut 
besucht. 


Nachdem er nach seiner Tischreservierung gefragt hatte, 
nahm Tyler zunächst an der Bar Platz, von wo aus er die 
Eingangstür im Auge behalten konnte, und bestellte einen 
Scotch mit Soda. 

Er hatte erst ein paar Schlucke getrunken, als sie zur Tür 
hereinkam. Sie trug ein kurzes, blassgelbes Kleid, das ihre 
wohlgeformten Beine und ihr langes, dunkles Haar gut zur 
Geltung brachte. 

Er wehrte sich gegen den Impuls, sofort aufzuspringen 
und sie zu begrüßen, und nahm stattdessen die Gelegenheit 
wahr, sie gründlich zu mustern. Sie war nicht im 
herkömmlichen Sinne schön, wohl aber ungewöhnlich 
hübsch mit großen, blauen Augen, einem ovalen Gesicht 
und dem langen Haar, das ihr sexy über die Schultern fiel. 

Sie war schlank, aber nicht dürr, und ihre Haltung bewies 
ein Selbstbewusstsein, das anziehend wirkte. Wieder 
verkrampfte sich sein Magen. Doch ihr gutes Aussehen war 
längst keine Garantie für einen angenehmen Abend. 

Sie blickte sich um und hielt offenbar Ausschau nach 
einem Mann ohne Begleitung, der auf sie wartete. Er stand 
auf, um ihr entgegenzugehen, damit sie nicht dachte, er 
hätte dagesessen und sie angestarrt. Obwohl er genau das 
getan hatte. 

Als er näher kam, lächelte sie gerade die Tischanweiserin 
an, und dieses Lächeln versetzte ihm einen Schlag in die 
Magengrube. Es erhellte ihre Züge wie ein warmer 
Sonnenstrahl, der den düsteren Himmel durchbrach, und 
einen Moment lang wünschte er sich, in dieser Wärme 
schwelgen zu dürfen. 

»Annalise?« 

Sie sah ihn an, und aus der Nähe bemerkte er, dass ihre 
blauen Augen von dunklen Wimpern umrahmt waren. 
»Tyler?« 

Er nickte. »Hi, schön, Sie kennenzulernen.« Sie schob ihre 
schmale Hand in seine ausgestreckte Rechte und drückte 


sie kurz, aber fest. »Ich glaube, unser Tisch steht für uns 
bereit.« Er sah die Tischanweiserin fragend an. 

»Folgen Sie mMir«, zwitscherte diese mit jener vorlauten 
Heiterkeit, die für manche Restaurantangestellte und 
Grundschullehrerinnen so typisch war. 

Als Tyler hinter Annalise zum Tisch ging, nahm er ihren 
blumigen Duft wahr, der sie dezent umhüllte. Jasmin oder 
eine andere exotische Note. Nett. 

Doch nun folgte der schwierige Teil: Small Talk mit einer 
Frau, die ihm praktisch fremd war. 

»Sie werden gleich bedient«, sagte die Tischanweiserin, 
bat sie, Platz zu nehmen und ließ sie allein. 

»Haben Sie hier schon einmal gegessen?«, fragte Annalise 
und breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus. 

»Einmal, vor langer Zeit. Wenn ich mich recht entsinne, 
war das Essen köstlich.« 

»Ich esse sehr oft hier und habe noch nichts auf der 
Speisekarte gefunden, das nicht köstlich war«, erwiderte sie. 

Ein peinliches Schweigen setzte ein, als sie beide nach der 
Karte griffen und die Auswahl studierten. Tyler war kein 
guter Unterhalter. Allerdings war es bei den meisten Frauen 
in der Vergangenheit nicht einen Augenblick lang zu diesem 
peinlichen Schweigen gekommen. Sie hatten über alles 
Mögliche geplappert und schienen sich selbst unheimlich 
gern reden zu hören. 

Annalise war offenbar anders. Im Gegensatz zu Danika 
strahlte sie etwas angenehm Ruhiges, Friedliches aus, doch 
in diesem Moment wünschte Tyler, sie hätte etwas von 
Danikas Gesprächigkeit und würde das angespannte 
Schweigen durchbrechen. 

»Können Sie mir etwas empfehlen?«, fragte er in dem 
verzweifelten Bemühen, etwas zu sagen. 

Sie hob den Blick von der Karte, und ihre erstaunlichen 
Augen sahen ihn mit einer Offenheit an, die er bewunderte. 
Als Polizist war er daran gewöhnt, dass die Leute seinen 


Blick mieden, als wollten sie ihre Geheimnisse, die sie im 
Herzen trugen, vor ihm verbergen. 

»Ich esse am liebsten das Kalbgericht. Die Soße ist 
unheimlich gut.« 

Er klappte die Karte zu und lächelte sie an. »Dann nehme 
ich das Kalbfleisch.« Bevor er sich Gedanken über das 
nächste Gesprächsthema machen musste, kam ein Kellner, 
um ihre Bestellung aufzunehmen. 

Doch als er wieder gegangen war, senkte sich erneut das 
Schweigen über sie. Small Talk, du Idiot, flüsterte seine 
innere Stimme. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und 
ließ den Blick durch das Restaurant schweifen, als suchte sie 
nach etwas oder jemandem, der sie von seiner Gegenwart 
erlöste. 

Wann hatte er die Fähigkeit, sich mit einer schönen Frau 
zu unterhalten, verloren? Er erinnerte sich nicht einmal 
daran, was Danika ihm über Annalises Beruf erzählt hatte. 
Er wollte sie gerade fragen, als sich ihr Blick wieder auf ihn 
richtete. 

Annalise spürte ein nervöses Flattern in der 
Magengegend, während sie sich im Restaurant umsah, 
bemüht, den Mann, der ihr am Tisch gegenüber saß, nicht 
anzustarren. 

Herrgott, er war ein Adonis. Vom ersten Augenblick an 
hatte das verrückte Flattern in ihrem Bauch eingesetzt. 
Körperlich war er genau ein Mann nach ihrem Geschmack. 
Groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Seine 
scharfgeschnittenen Gesichtszüge verliehen ihm ein leicht 
gefährliches Aussehen. Seine Augen waren dunkelgrau, fast 
schwarz, und im Moment sah er sie an, als wäre er an jedem 
anderen Ort lieber als hier. 

Bisher war das bisschen Unterhaltung, das sie zustande 
gebracht hatten, gezwungen gewesen, und zwischen ihnen 
herrschte eine unbehagliche Spannung. Vielleicht wäre alles 
einfacher gewesen, wenn er nicht so gut ausgesehen hätte, 


wenn ihr Herz nicht jedes Mal, wenn sie ihn ansah, ein 
bisschen zu schnell geklopft hätte. 

»Meine letzte Verabredung liegt schon so lange zurück, 
dass ich wohl vergessen habe, wie es geht«, sagte er. 

Seine Worte überraschten sie und schafften es, die 
Spannung ein wenig zu lockern. »\Wenn Sie hoffen, dass ich 
die Führung übernehme, muss ich Sie leider enttäuschen. 
Meine letzte Verabredung liegt wahrscheinlich genauso 
lange zurück.« 

Das Lächeln, das er ihr schenkte, ließ seine Augen 
aufleuchten und seine Züge weicher erscheinen. »Blind 
Dates sind die schlimmsten, nicht wahr?« 

»Ja, schrecklich«, pflichtete sie ihm bei. »Und ich habe 
diesem Blind Date nur zugestimmt, weil mich Danika sonst 
in den Wahnsinn getrieben hätte.« 

Er lachte, und beim Klang dieses leisen, sexy Lachens 
spürte sie erneut ein heißes Flattern in der Magengegend, 
und die Verlegenheit zwischen ihnen verflüchtigte sich. 

Als der Kellner ihre Bestellungen brachte, diskutierten sie 
das Elend der Partnersuche für Menschen, die nicht mehr 
ein- oder zweiundzwanzig waren. 

»Ich habe gelesen, dass die meisten Beziehungen am 
Arbeitsplatz beginnen, bin aber selbst der Meinung, dass 
das überhaupt keine gute Idee ist.« 

»Danika hat erwähnt, dass Sie Unternehmerin sind, aber 
ich glaube, sie hat mir nicht genau erklärt, was Sie tun.« 

»Ich stelle Puppen her.« 

Er nahm sich ein Stück warmes Brot aus dem Körbchen 
auf dem Tisch. »Hört sich interessant an.« 

Sie lachte. »Ich habe bisher noch keinen einzigen Mann 
getroffen, der Puppenmachen interessant findet. Es war das 
Geschäft meiner Mutter, bis sie vor drei Jahren starb. Da 
habe ich es übernommen.« 

»Lebt Ihr Vater noch?« 

Sie nickte und gab sich Mühe, keinerlei Gefühle in ihrem 
Tonfall mitschwingen zu lassen. 


»Ja. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich sechs 
war, und Dad hat noch einmal geheiratet und hat einen 
Sohn. Und Ihre Eltern?« 

»Miteinander verheiratet und quicklebendig. Ich bin ihre 
größte Enttäuschung, weil ich nicht verheiratet bin und 
ihnen noch keine Enkel geschenkt habe.« 

»Und warum ist das so?« Sie konnte sich nicht vorstellen, 
warum er nicht verheiratet war. Er war eindeutig attraktiv, 
und nachdem das Eis gebrochen war, stellte er sich auch als 
liebenswürdig heraus. 

Er lehnte sich mit versonnenem Blick auf dem Stuhl 
zurück. »Ich war vor sieben Jahren kurz verheiratet. Es hat 
nicht geklappt, und ich habe nie wieder das Bedürfnis 
gehabt, mich in eine neue Ehe zu stürzen. Und Sie? Waren 
Sie schon mal verheiratet?« 

»Nein. Ich stand einmal knapp davor, erkannte aber im 
letzten Moment, dass er nicht der Richtige für mich war.« 
Sie lächelte. 

Er beugte sich vor, und bei dem Leuchten in seinen Augen 
stockte ihr der Atem. Sein dunkler Blick glitt von ihren 
Augen zu ihren Lippen und blieb dort haften. »Was? Was 
amüsiert Sie?«, fragte Tyler. 

»Ach, nichts. Ich dachte gerade an den Moment, als mir 
klarwurde, dass Allen nicht der Mann meiner Träume war.« 

»Und wann war das?« 

Er schien aufrichtig interessiert zu sein, deshalb fuhr sie 
fort. »Wir waren essen gegangen, und ich bekam einen 
Anruf, dass eine Lieferung fehlerhafter Puppenbeine 
eingetroffen war. An jedem Fuß befanden sich tatsächlich 
sechs Zehen. Ich war wütend, weil ich wusste, dass wir nun 
eine neue Lieferung brauchten und uns das Zeit kosten 
würde. Allen sagte, ich solle mich nicht aufregen, es wären 
ja schließlich nur Puppen, und die Kinder würden den Fehler 
ohnehin nicht bemerken.« 

Tyler grinste. »Allen war anscheinend nicht sehr klug.« 


Sie lachte, wurde dann aber wieder sachlich. »Ich erwarte 
ganz bestimmt nicht, dass der Mann meines Lebens Anteil 
an meiner Arbeit nimmt, aber dass er sie respektiert, kann 
ich durchaus verlangen. Und apropos Arbeit: Ihre muss 
faszinierend sein.« 

Das Leuchten in seinen Augen erlosch abrupt. »Meine 
Arbeit ist nicht das, worüber man beim Abendessen 
sprechen möchte.« 

Verbotenes Terrain. Augenscheinlich wollte er überhaupt 
nicht über seine Polizeiarbeit reden, wie ihr sein 
abweisender Blick verriet. 

»Was treiben Sie so in Ihrer Freizeit?«, fragte sie und 
hoffte damit zu verhindern, dass sich wieder ein 
unangenehmes Schweigen ausbreitete. 

»Ich besuche das Fitness-Center in der Nähe meiner 
Wohnung. Und ich lese gern. Ich fürchte, mein Privatleben 
ist ziemlich langweilig.« 

Irgendwie glaubte sie ihm nicht. In ihm schwelte eine so 
starke Energie, dass sie sich kaum vorstellen konnte, 
irgendetwas an ihm langweilig zu finden. 

»Und Sie? Wie verbringen Sie Ihre Freizeit?«, fragte er. 

»Ich bin die Langweilerin, denn wie es aussieht, arbeite 
ich ununterbrochen.« 

»Das ist nicht gut.« So, wie er sie jetzt anlächelte, flirtete 
er eindeutig mit ihr. »Sie wissen doch, Arbeit allein macht 
nicht glücklich.« 

Beim Dessert sprachen sie über Verabredungen in der 
Vergangenheit, die schiefgelaufen waren, und brachten 
einander zum Lachen. 

Sie mochte ihn. Abgesehen davon, dass sein bloßer 
Anblick ein köstliches Prickeln in ihr auslöste, gefiel ihr, dass 
er intelligent war und zuließ, dass sich ihr Kennenlernen 
zwanglos entwickelte. Außerdem mochte sie seinen Sinn für 
Humor und sein ansteckendes Lachen, das sexy zugleich 
war. 


Der Kellner hatte ihnen gerade eine zweite Tasse Kaffee 
eingeschenkt, als Tylers Handy klingelte. »Entschuldigen Sie 
bitte«, sagte er und zog das Mobiltelefon aus der Tasche. 
»King«, bellte er hinein. 

Seine Gesichtszüge verhärteten, und seine Augen wurden 
schmal, als er der Stimme des Anrufers lauschte. »Gib mir 
eine Viertelstunde.« Er beendete das Gespräch und sah sie 
entschuldigend an. »Ich muss los. Eine der Schattenseiten 
meines Berufs besteht leider darin, dass ich nie weiß, wann 
ich gebraucht werde.« 

»Bitte, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, ich 
verstehe schon«, antwortete sie. 

Er stand auf. »Kommen Sie allein nach Hause?« 

»Gewiss«, versicherte sie. 

»Ich begleiche die Rechnung auf dem Weg nach draußen. 
Ich habe unser Abendessen sehr genossen, Annalise. Darf 
ich Sie anrufen?«, fragte er. 

Sie lächelte. »Ich würde mich freuen.« 

Er war kaum zwei Schritte gegangen, als er sich noch 
einmal zu ihr umdrehte und sie ansah. »Übrigens, Gelb steht 
Ihnen hervorragend.« 

Freudig errötend blickte sie ihm nach. Ob er sie wirklich 
anrufen würde? Sie hoffte es. Es war lange her, dass sie sich 
so angeregt gefühlt hatte wie jetzt. Und es war lange her, 
dass sie einem Mann begegnet war, den sie gern näher 
kennenlernen wollte. 

Als der Kellner an ihren Tisch kam, ließ sie sich die Reste 
des Desserts zu denen des Kalbgerichts einpacken, nahm 
den Plastikbeutel an sich und stand auf. 

Sie wollte die Reste des Hauptgangs am nächsten Tag 
zum Mittagessen verzehren, und sie hatte den Verdacht, 
dass das übrig gebliebene Stück Käsekuchen verschwunden 
sein würde, bevor sie zu Bett ging. 

In Gedanken an Tyler verließ sie das Restaurant und trat in 
die warme Nachtluft hinaus. Sie hatte schon mehrere endlos 
erscheinende Verabredungen überstanden, die Danika 


arrangiert hatte, in der Überzeugung, dass Annalise nichts 
dringender brauchte als jemanden, den sie lieben konnte. 
Der Abend mit diesem Mann war aber mehr als nur 
angenehm gewesen. 

Die Rasenflächen waren menschenleer, als sie den Park 
durchquerte. Trotz der nächtlichen Dunkelheit hatte sie 
keine Angst. In dieser Gegend hatte sich Annalise noch nie 
gefürchtet. 

Als sie sich ihrer Wohnung näherte, bemerkte sie eine 
dunkle Gestalt, die auf den Stufen der Feuerleiter hockte. 
Sie erkannte den Mann, der nun aufstand, auf Anhieb und 
ging auf ihn zu. 

»Hi, Max«, sagte sie und wusste, dass die Reste ihrer 
Mahlzeit es nicht bis in ihre Wohnung schaffen würden. Wie 
Max mit Nachnamen hieß, wusste sie nicht und vermutete, 
dass er sich selbst nicht mehr daran erinnerte. Max war 
einer der Obdachlosen, die in dieser Gegend lebten. Er war 
Alkoholiker, nannte eine Holzkiste sein Zuhause und ließ 
sich ungefähr einmal pro Woche in der Nähe des Blakely 
Dollhouse blicken. 

Annalise wusste nicht, ob er sich um den Verstand 
getrunken hatte oder welches Leid ihn in den Alkoholismus 
getrieben hatte. Sie wusste nur, dass er ein armer Kerl war, 
einer von den vielen, die bei Einbruch der Dunkelheit aus 
ihren Verstecken krochen. 

»Mülltonnen sind schlecht heute«, sagte er, und als er 
näher an sie herantrat, drang der Geruch von verfaultem 
Obst, saurem Körperschweiß und billigem Fusel zu ihr 
herüber. Wie üblich trug er alles, was er besaß, am Körper: 
eine schmutzige Jeans und trotz der warmen Nacht ein 
dunkelblaues Sweatshirt unter dem völlig verdreckten 
Tweedmantel. 

»Heute Nacht sieht’s nicht gut aus in den Mülltonnen, 
Anna. Kleingeld wäre nett.« 

»Du weißt, dass es kein Geld gibt, Max«, tadelte sie mild. 
Max tauchte immer dann auf, wenn er kein Geld für Schnaps 


hatte, und in solchen Nächten beklagte er sich über den 
Mangel an Lebensmittelresten in den Mülltonnen, in der 
Hoffnung, sie würde ihm etwas Geld zustecken. 

»Max hat Hungers, rief er und rieb sich mit seiner großen 
Hand den Bauch. 

Sie hielt ihm den Beutel mit den Speiseresten entgegen. 
Er schnappte ihn sich und hielt ihn an die Brust gepresst, als 
er in das nächtliche Dunkel davonhuschte. 

Im letzten Winter hat sie den Sozialdienst auf Max 
aufmerksam gemacht, in der Hoffnung, dass man eine 
Unterkunft für ihn fand oder ein Familienmitglied ausfindig 
machte, das sich seiner annahm, doch es war vergeblich 
gewesen. Max hatte eine Winternacht in einem 
Obdachlosenasyl verbracht, war aber kurz darauf wieder auf 
die Straße geflüchtet, die er als sein Zuhause ansah. 

Als Annalise die Ladentür aufschloss, wurde ihr bewusst, 
dass sie und Max etwas gemeinsam hatten. Obwohl sie ihr 
Loft liebte, hatte sie sich im Grunde dort nie zu Hause 
gefühlt. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht viel Zeit in der 
Wohnung verbrachte, vielleicht aber auch daran, dass sie 
niemanden hatte, der sie mit ihr teilte. 

Sie lachte gezwungen und schalt sich innerlich für ihre 
Albernheit. Als sie in den zweiten Stock hinaufstieg, fragte 
sie sich, ob Tyler anrufen würde. Sie hoffte darauf, denn zum 
ersten Mal seit Jahren wurde ihr klar, dass es ihr vielleicht 
nicht genügte, allein den Traum ihrer Mutter am Leben zu 
erhalten. 


Als Tyler in seinem Wagen vom Restaurant fortfuhr, kreisten 
seine Gedanken noch um die Frau, die er dort 
zurückgelassen hatte Er fand sie intelligent, überaus 
humorvoll und inzwischen beinahe atemberaubend schön. 
Er hatte fast vergessen, dass solche Frauen existierten. 
Auch körperlich sprach sie ihn eindeutig an. Einen Moment 
lang hatte er sich mitten im Gespräch vorgestellt, wie es 
wäre, den Reißverschluss ihres Kleids zu Öffnen und es ihr 


von den schmalen Schultern zu streifen. Und als er ihr beim 
Essen zusah, fragte er sich, wie sie wohl schmecken würde. 

Es war ein angenehmes Zwischenspiel gewesen, doch der 
Anruf hatte ihn brutal ins wirkliche Leben zurückgerissen, in 
ein Leben, das wenig Zeit für Angenehmes bot. 

Die Gedanken an Annalise verflüchtigten sich, als er zwei 
Streifenwagen am Straßenrand sah. Die Scheinwerfer waren 
auf etwas im Graben gerichtet, und Tyler wusste, dass es 
sich bei diesem Etwas um eine Leiche handelte. 

Er stieg aus dem Wagen und näherte sich dem Tatort. 
Dem jungen Streifenpolizisten, der ihn zurückhalten wollte, 
zeigte er seine Dienstmarke. 

»Was ist passiert?«, fragte er. 

»Ein anonymer Notruf, dass eine Leiche im Straßengraben 
liegt. Wir sind hergekommen, um nachzusehen. Es ist 
tatsächlich eine Leiche.« 

Bevor Tyler antworten konnte, fuhr ein ihm bekannter 
Wagen vor, und seine Partnerin Jennifer Tompkins sprang 
heraus. »Hey, was ist hier los?«, rief sie und lief auf Tyler 
und den Polizisten zu. 

»Ich bin selbst gerade erst angekommen. Einzelheiten 
weiß ich noch nicht«, erwidertee Tyler. Er holte 
Einmalhandschuhe und eine Taschenlampe vom Rücksitz. 
Ein Paar Handschuhe warf er Jennifer zu, dann sah er den 
Polizisten an. »Ist die Spurensicherung schon informiert? Der 
Gerichtsmediziner?« 

»Müssten jeden Moment eintreffen«, antwortete dieser. 

Tyler blickte Jennifer an. »Sehen wir uns die Sache mal 
an.« 

Im Licht der Taschenlampe entfernte er sich vorsichtig 
vom Straßenrand und stieg die Böschung hinunter zu dem 
Graben, in dem das Opfer lag. 

»Ach, herrje«, flüsterte Jennifer. Die Betroffenheit in ihrer 
Stimme rührte Tyler tief in seinem Inneren. 

Das Opfer war einmal sehr attraktiv gewesen. Trotz des 
frühen Stadiums der Verwesung war leicht zu erkennen, 


dass sie eine schöne, junge Frau gewesen war. »Schau dich 
mal um, ob du eine Handtasche oder sonst etwas findest, 
damit wir sie identifizieren können«, wandte sich Tyler an 
Jennifer. 

Er hockte sich neben die Leiche und machte sich an eine 
erste Einschätzung. Sie war nicht einfach an dieser Stelle 
abgeladen worden. Jemand hatte die Leiche sorgfältig 
hingelegt, die Beine dicht nebeneinander, die Arme 
ordentlich an den Seiten ausgestreckt. Ihr hellblondes Haar 
war zu perfekten Korkenzieherlocken frisiert, jedes einzelne 
Haar saß an seinem Platz. 

Nein, man hatte sich ihrer nicht bloß entledigt. Man hatte 
sie hierhergetragen und sorgfältig zurechtgelegt, und zwar 
in einer Gegend, in der sie mit Sicherheit bald entdeckt 
wurde. 

Blut war nirgends zu sehen, das makellose Weiß ihres 
Brautkleids wies keinen einzigen Schmutzflecken auf; doch 
an ihrem Finger steckte kein Ring als Hinweis darauf, dass 
tatsächlich eine Hochzeit stattgefunden hatte. Ihre 
Fingernägel waren nicht eingerissen, sondern sahen frisch 
manikürt aus. 

»Hier liegt ein Handys, rief Jennifer von irgendwo in der 
Nähe. 

»Eintüten und etikettieren«, erwiderte Tyler, ohne den 
Blick von dem Mordopfer zu wenden. Er strahlte mit der 
Taschenlampe den Hals der Frau an, an dem dunkle 
Hämatome unter dem Kragen des Kleids zu erkennen 
waren. Er musste den offiziellen Bericht des 
Gerichtsmediziners abwarten, vermutete aber aufgrund 
seiner Erfahrungen, dass sie erwürgt worden war. 

War dies auf dem Weg zum wichtigsten Ereignis ihres 
Lebens geschehen? Oder hatte man sie umgebracht und 
dann als Braut gekleidet, um die Phantasie eines Perversen 
zu beflügeln? Das herauszufinden war Tylers Beruf. 

Dieses Mädchen mit dem schönen, blonden Haar und dem 
tragischen Ende war jetzt die neue Frau in seinem Leben. Er 


spürte ihre Not, spürte, dass sie nach ihm verlangte, ihn 
anflehte, ihrem frühen Tod Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen. 

Er richtete sich auf, als er noch mehr Dienstfahrzeuge 
kommen hörte. Jennifer trat zu ihm. »Ich habe keine 
Handtasche gefunden, auch sonst nichts, was sie 
identifizieren könnte. Wo fangen wir an?«, fragte sie leise. 

»Mit den Vermisstenmeldungen«, antwortete er. »Wir 
sehen nach, ob irgendwo da draußen ein Bräutigam seine 
Braut vermisst.« Er richtete den Blick wieder auf die Frau im 
Graben. 

Das Essen mit Annalise schien weit, weit zurückzuliegen. 


4. Kapitel 


Sie waren überall. Die Puppen. Drängten sie aus dem Bett, 
hingen von der Decke mit ihren leblosen Augen und 
Porzellangliedmaßen. »Hilfe«x, schrie sie als sie 
näherrückten, sich mit ihren kalten, harten Körpern 
schmerzhaft an sie pressten und ihr die Luft zum Atmen 
nehmen wollten. 

»Mommy? Mommy, hilf mir«, schrie sie, als eine der 
Puppen von der Decke fiel, auf ihrer Brust landete und sie 
mit Blicken durchbohrte, deren Boshaftigkeit sie in Angst 
und Schrecken versetzte. 

Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. »Mommy, wo bist 
du?«, rief sie. Sie hörte das leise Surren der Nähmaschine. 
»Mommy, sie wollen mich umbringen. « 

»Hör auf mit dem Theater, Annalise. Schlaf weiter. Ich 
muss arbeiten.« Die strenge Stimme ihrer Mutter übertönte 
das Surren. 

Die Puppen krochen auf ihr herum, kniffen sie und 
drängten sich an ihre Brust und an ihre Kehle. Sie wollten 
ihren Tod. Sie wollten die einzigen Babys ihrer Mutter sein. 

Annalise erwachte keuchend, als sie aus dem Bett auf den 
Boden fiel. Dort blieb sie einen Moment lang liegen und 
wartete darauf, dass sich ihr wildes Herzklopfen beruhigte, 
während der Alptraum allmählich verblich. 

Als das Telefon klingelte, richtete sie sich auf und tastete 
auf dem Nachttisch nach dem schnurlosen Gerät. »Ich 
dachte, wir wären heute Morgen um halb acht verabredet.« 
Danikas Stimme klang missmutig, und als Annalise einen 
Blick auf ihren Wecker warf, verstand sie den Grund. Es war 
Viertel nach acht. 


»Tut mir leid. Ich habe verschlafen. Ich brauche 
mindestens eine Stunde, um mich fertigzumachen und in 
dein Büro zu kommen.« 

»Vergiss mein Büro. Ich bin unten.« 

»Ich komme runter und lass dich rein.« Annalise legte auf, 
erhob sich und griff nach ihrem Bademantel. Sie hatte nicht 
nur verschlafen, sondern fühlte sich, als käme sie gerade 
aus einem Horrorfilm-Marathon mit Chucky, der 
Mörderpuppe. 

Sie eilte die Treppen hinunter. Im Erdgeschoss angelangt, 
sah sie Danika mit gereizter Miene vor der Ladentür stehen 
und ungeduldig mit dem Fuß aufklopfen. 

»Es tut mir so leid«, sagte Annalise und ließ ihre Freundin 
in den Laden ein. »Ich kann nicht fassen, dass mir so etwas 
passiert ist. Du weißt doch, dass ich niemals einen Termin 
versäume.« 

»Und allein aus dem Grund reiße ich dir nicht die Zunge 
raus, um sie über offenem Feuer zu rösten.« Danika stapfte 
ihr voraus zum Aufzug. Sie nahm immer den Aufzug, statt 
zu Fuß zu gehen. 

Annalise rannte die Treppen hinauf, froh, dass Samantha 
an diesem Morgen den Laden öffnete. Kaffee. Sie brauchte 
Kaffee. Danika wirkte ein wenig verärgert, doch Annalise 
vermutete, dass sie ihr die Verspätung verzeihen würde - 
und sogar jede andere vermeintliche Sünde aus der 
Vergangenheit - wenn sie ihr von ihrer Verabredung mit 
Tyler am Vorabend berichtete. 

Als sie im obersten Stockwerk ankam, wartete Danika, die 
Aktentasche an die Brust gedrückt, auf sie. »Hier drin 
befindet sich die neue Herbstkampagne. Ich muss sagen, 
ich finde sie absolut phantastisch.« 

Die beiden Frauen gingen in die Wohnung, und Annalise 
machte sich sogleich an der Kaffeemaschine zu schaffen, 
während sich Danika an den Küchentisch setzte. »In all den 
Jahren unserer Freundschaft habe ich nie erlebt, dass du 
verschläfst oder einen Termin verpasst. Bist du krank?« 


Annalise wartete, bis sich die Kaffeekanne zu füllen 
begann, bevor sie sich zu Danika umdrehte. »Nein, ich bin 
nicht krank. Ich bin gestern Abend ausgegangen, und als ich 
nach Hause kam, war ich so aufgedreht, dass ich nicht zur 
Ruhe kam. Ich habe bis tief in die Nacht gezeichnet, und als 
ich dann endlich schlafen ging, habe ich vergessen, den 
Wecker zu stellen.« 

»Wo warst du gestern Abend?«, fragte Danika neugierig. 

Annalise holte zwei Kaffeebecher aus dem Schrank, füllte 
sie und setzte sich zu Danika an den Tisch. »Ich war zum 
Essen verabredet.« 

Danika zog eine schmale, blonde Braue hoch. 
»Verabredet?« 

Annalise lächelte. »Mit einem verflixt gut aussehenden 
Bullen.« 

»Nein!«, schrie Danika. »Du bist gestern Abend mit Tyler 
ausgegangen?« 

»Wir haben herrlich im Joey’s gegessen.« 

»Und?« 

Annalise lachte. »Nichts und. Leider wurde er 
zwischendurch angerufen und musste zur Arbeit.« 

»Also nicht mal ein Kuss?« 

»Wie kommst du auf die Idee, dass ich einen Mann beim 
ersten Treffen küsse?« 

Danika grinste. »Weil ich dabei war, als du mit Danny 
Smith auf dem Rücksitz von Johnny Masons Wagen 
geknutscht hast, und das war auch das erste Treffen.« 

»Da war ich sechzehn«, rief Annalise, »und fing gerade 
erst an, meine weiblichen Kräfte zu erforschen.« 

»Quatsch«, sagte Danika. »Alle wussten, dass Danny 
Smith von allen Jungen an der West High School am besten 
küssen konnte. Und, was meinst du?« 

»Ja, Danny konnte gut küssen.« 

Danika gab ihr einen Klaps auf den Arm. »Du weißt genau, 
was ich meine. Was hältst du von Tyler?« 


Annalise trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich auf 
ihrem Stuhl zurück. »Er war nett.« 

»Und es fällt auch nicht gerade schwer, ihn 
anzuschauen.« 

»Ganz sicher nicht«, stimmte Annalise zu. Eine wohlige 
Wärme durchströmte sie bei dem Gedanken, wie seine 
dunklen Augen auf ihrem Mund geruht und sie dann auf 
typisch männliche Art von Kopf bis Fuß gemustert hatten. 

»Und wirst du ihn wiedersehen?« 

Annalise zuckte mit den Schultern. »Er hat gesagt, er 
würde anrufen. Wir müssen abwarten, was geschieht.« 

»Ich rede mit ihm.« 

»Nein.« Annalise ergriff Danikas Arm. »Bitte, tu das nicht. 
Du hast deinen Beitrag geleistet, und wir hatten unsere 
Verabredung. Was jetzt passiert, geht nur uns beide etwas 
an, und ich will nicht, dass du dich einmischst.« 

Danika seufzte. »Gut, ich halte mich raus.« Sie lächelte. 
»Ich freue mich riesig, dass ihr zwei euch getroffen habt und 
alles gutgegangen ist.« 

»jJa, alles ist sehr gut gegangen«, bestätigte Annalise. Sie 
hoffte, dass er sie anrufen würde. Vom ersten Augenblick an 
hatte sie sich stark zu ihm hingezogen gefühlt, hatte eine 
prickelnde Aufregung wie noch nie empfunden. 

»Und jetzt zeig mir bitte, was du dir für die neue 
Werbekampagne ausgedacht hast.« 

In der nächsten Stunde hatte das Geschäftliche Vorrang. 
Sie besprachen die Anzeigen und überlegten, was vielleicht 
klappen könnte und was nicht. Zwar wusste Annalise noch 
nicht genau, wie die nächste Blakely-Puppe aussehen sollte, 
doch die Werbekampagne bezog sich nicht auf ein 
bestimmtes Modell, sondern auf das Unternehmen als 
Ganzes. Schließlich war alles geklärt, und Annalise gab 
grünes Licht, die Anzeigen so bald wie möglich zu schalten. 

»Und bevor ich gehe, habe ich noch ein kleines Geschenk 
für dich«, sagte Danika. Sie entnahm ihrem Aktenkoffer 
einen Kassettenrekorder und zwei Audiokassetten. »Ich war 


so frei, einen hiesigen Talentsucher zu kontaktieren und ihm 
zu sagen, dass wir eine Stimme für eine Puppe suchen. Er 
hat massenweise Mädchen in ein Studio bestellt und ihre 
Stimmen auf Band aufgenommen. Keine Sorge. Ich hab’s 
bezahlt, und ich weiß wohl, dass du noch nicht entschieden 
hast, ob Annalise eine Stimme bekommen soll, aber würdest 
du dir die Kassetten einfach mal anhören und darüber 
nachdenken?« 

Annalise wollte Danika zurechtweisen, weil diese ihre 
Kompetenzen überschritten hatte, aber das war nun einmal 
einer der wenigen Nachteile, wenn man mit einer Freundin 
zusammenarbeitete. »Ich höre sie mir an und denke darüber 
nach«, sagte sie, als sie Danika zur Tür begleitete. 

»Prima! Ich rufe dich später an.« Sie ging zur Tür hinaus, 
und mit ihr verschwand ein Großteil der Energie aus der 
Wohnung. 

Wenige Minuten später stand Annalise unter einer heißen 
Dusche und dachte über die Veränderungen nach, die sich 
in ihrem Leben vollzogen. Sie wusste, dass Danika recht 
hatte: Es war der Zeitpunkt gekommen, die Puppen neu 
auszustatten. 

Die Konkurrenz war hart. Die Vision ihrer Mutter von 
eleganten Puppen mit exquisiter Kleidung hatte sich als 
erstaunlich erfolgreich erwiesen, doch es war an der Zeit, 
Neuland zu betreten. 

Die Vorstellung einer sprechenden Puppe gefiel ihr nicht, 
doch ihr war klar, dass sie ihre Entscheidungen auf der 
Grundlage von Geschäftsinteressen treffen musste, nicht 
mit dem Herzen oder nach dem, was ihre Mutter 
vorgezogen hätte. 

Als sie geduscht und sich angezogen hatte, fiel ihr ein, 
dass sie um zwei Uhr einen Termin mit George Cole hatte, 
mit dem sie eine Aktualisierung ihrer Versicherungen 
besprechen wollte. 

Sie ging in den Laden hinunter, wo alles reibungslos lief. 
Samantha bediente einen Kunden, und im Hinterzimmer 


herrschte geschäftiges Treiben. Alle arbeiteten eifrig an der 
Fertigstellung der Birthday-Bonnie-Puppen. 

»Ah, die Bienenkönigin lässt sich herab, uns mit ihrer 
Anwesenheit zu beehren«, sagte Ben, während seine Finger 
flink ein Zöpfchen flochten, das perfekt seinem Gegenstück 
auf der anderen Seite des Puppenkopfes entsprach. 

»Ich habe nachher einen Termin mit George Cole«, 
erwiderte sie. 

Ben verzog das Gesicht. »Meiner Meinung nach gibt es 
nur eines, was schlimmer ist als ein Versicherungsvertreter, 
und das ist das Finanzamt.« 

Annalise lachte und setzte sich an ihren Schreibtisch. 
»George ist in Ordnung. Er versucht nie, mir mehr 
anzudrehen, als ich brauche. Was meinst du, wie rasch 
können wir mit der Herbstausgabe beginnen?« Sie sah 
Maggie Winters an, die vor einem Arbeitstisch stand und 
Arme und Beine an den Puppenkörpern befestigte. 

»Wenn alles glattgeht, dürften wir in einer Woche, 
spätestens in zehn Tagen mit den Birthday-Bonnies fertig 
sein. Hast du dich schon entschieden, wie das Herbstmodell 
aussehen soll?« 

»Nein, noch nicht.« Annalise schlug das Skizzenbuch auf 
ihrem Schriebtisch auf. In den letzten Monaten hatte sie 
einige neue Designs entworfen, konnte sich bislang jedoch 
nicht entscheiden, wie es damit weitergehen sollte. » Wenn 
ich mich von meinem Traum heute Morgen beeinflussen 
ließe, würde die nächste Puppe eine Chucky sein, mit bösem 
Blick und klappernden Zähnen.« 

Ben musterte sie voller Mitgefühl. »Diesen Traum hast du 
schon seit Monaten.« 

»Ich weiß. Eine Stresserscheinung.« Sie blätterte in den 
Seiten ihres Skizzenbuchs, doch ihre Gedanken wanderten 
zu ihrer Verabredung am Vorabend zurück. 

Vielleicht hatte ihr Vater recht. Vielleicht brauchte sie 
außer ihrem Unternehmen noch mehr im Leben. Seit dem 
Tod ihrer Mutter fühlte sie sich wie in einem Hamsterrad: Sie 


lief, so schnell sie konnte, und verlor dabei trotzdem die 
Kontrolle. 

Um vierzehn Uhr erschien George, und gemeinsam gingen 
sie hinauf in Annalises Loft. George war ein netter Mensch, 
unaufdringlich und ein Mann der leisen Töne. Sie wusste, 
dass seine Frau an Brustkrebs gestorben war und dass er 
sonst keine Familie besaß. 

»Weißt du, meine Frau und meine Mutter haben deine 
Puppen geliebt«, sagte er, nachdem das Geschäftliche 
erledigt war. »Ich habe sie immer noch.« Er lächelte sie 
schüchtern an. »Ich sage allen meinen Klienten, dass es 
keine besseren Puppen auf dem Markt gibt.« 

»Das ist lieb, George. Ich bin dankbar für alles, was ich an 
Gratiswerbung bekommen kann.« 

»Hast du schon mal an eine Alarmanlage für dieses 
Gebäude gedacht?s, fragte er, als sie ihn zur Tür begleitete. 
»Dadurch würden sich deine Beiträge ein wenig verringern.« 

»Ehrlich gesagt, ich habe kaum einen Gedanken daran 
verschwendet«, antwortete sie. »In all den Jahren, die uns 
dieses Haus schon gehört, haben wir nie Probleme wegen 
Einbrüchen gehabt.« 

»Trotzdem solltest du es dir gut überlegen.« 

»Das werde ich tun«, stimmte sie zu. 

Als George den Laden verlassen hatte, ging sie zu einer 
Reihe von Fenstern mit Blick auf den Park hinüber und 
beobachtete, wie George durch den Park zu dem 
Apartmenthaus auf der anderen Seite schritt, in dem er 
wohnte. 

Ein junger Mann lief ebenfalls durch den Park, einen Hund 
an der Leine. Der Hund war so groß, dass sich Annalise 
fragte, ob der Mann den Hund ausführte oder der Vierbeiner 
sein Herrchen. Ein paar Kinder warfen einander eine 
Frisbeescheibe zu, und auf einer der Bänke saß eine Frau 
und las ein Buch. 

Auf einer anderen Bank mit Blick in Richtung ihrer 
Wohnung entdeckte sie John Malcolm. Obwohl er der 


Hausmeister für ein komplettes Apartmenthaus war, 
verbrachte er tagsüber sehr viel Zeit auf dieser Bank. Er 
hatte ihr erklärt, dass die meisten Mieter in dem Gebäude 
tagsüber arbeiteten und er den Großteil seiner Aufgaben 
erst in den Abendstunden erledigen konnte. Viele Mieter 
wollten ihn während ihrer Abwesenheit nicht in ihre 
Wohnung lassen. 

Mit einem Seufzer wandte sich Annalise vom Fenster ab. 
Ob Tyler anrufen und sie um ein weiteres Treffen bitten 
würde? Sie hoffte es sehr. Wenn sie etwas hatte, worauf sie 
sich freuen konnte, würde sie vielleicht dieses verrückte 
Gefühl des Unbehagens loswerden, das sie während der 
letzten paar Tage verfolgte, ein Unbehagen, das sie sich 
nicht erklären konnte und das ihr Angst machte. 


Im Augenblick war die Verabredung mit Annalise das Letzte, 
was Tyler beschäftigte. Er saß mit vier Ermittlern der 
Mordkommission an einem Konferenztisch und besprach, 
was bisher an Erkenntnissen über den »Braut«-Mordfall 
zusammengetragen worden war. 

»Wir wissen, dass das Opfer Kerry Albright heißt. Sie war 
dreiundzwanzig Jahre alt, und ihre Zimmergenossin hat vor 
einer Woche eine Vermisstenanzeige aufgegeben.« Larry 
Crisswell hob den Blick von seinen Notizen, um sich der 
ungeteilten Aufmerksamkeit aller zu vergewissern. 

»Weiter«, sagte Tyler und stellte zufrieden fest, dass sich 
alle am Tisch Notizen machten. 

Larry nickte und fuhr fort. »Die Zimmergenossin sagt aus, 
das Opfer habe die Wohnung um zweiundzwanzig Uhr 
dreißig verlassen, um in einem kleinen Supermarkt in der 
Nähe Zigaretten zu kaufen. Sie ist nicht wieder nach Hause 
gekommen.« 

»Was wissen wir über diese Zimmergenossin?«, fragte 
Jennifer. 

Sam Goodwin antwortete: »Sie heißt Faye Hazelton und ist 
ebenfalls dreiundzwanzig. Arbeitet im Saint Luke’s Hospital 


in der Rechnungsabteilung. Nichts weist darauf hin, dass es 
Unstimmigkeiten zwischen den beiden Frauen gegeben 
hätte.« 

»Und unser Opfer hatte keinen Verlobten, keine 
Hochzeitspläne für die nähere Zukunft«, fügte Larry hinzu. 
»Als sie verschwand, trug sie eine Jeans und ein weißes T- 
Shirt mit einem Budweiser-Logo auf der Brust. Sie hatte kein 
Brautkleid an.« 

»Demnach hat unser Unbekannter sie erwürgt und als 
Braut angekleidet.« Jennifer ließ eine Kaugummiblase 
platzen und schüttelte den Kopf. »Was soll das? Suchen wir 
einen Fetischisten, der auf Brautkleider steht?« 

»Es ist zu früh, um das zu entscheiden«, antwortete Sam. 
»Wir benötigen mehr Informationen. Vielleicht hat sie einen 
Freund abserviert, der dann beschloss, dass sie trotzdem 
seine Braut sein sollte, tot oder lebendig.« 

Tyler blieb schweigsam und ließ die anderen die wenigen 
Fakten, die sie bisher hatten, gründlich durchkauen. Er hörte 
zu, als sie Theorien über den Mord austauschten, und 
grübelte über das Wenige nach, das die Forensiker 
herausgefunden hatten. 

Kerry Albright war woanders getötet und dann in den 
Graben gelegt worden. Außerdem hatte der Mörder 
sorgfältig darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. 
Zurzeit stand die Information noch aus, ob das Handy in der 
Nähe der Leiche für die anonyme Meldung benutzt worden 
war. 

»Ich glaube, sie hat ihren Mörder gekannt«, sagte Larry. 
»Nach ihrem Tod hat er sie mit liebevoller Aufmerksamkeit 
bedacht. Es passt einfach nicht, dass der Mörder ein 
Fremder war.« 

»Aber wir dürfen diesen voreiligen Schluss nicht ziehen«, 
sagte Tyler. »Im Augenblick liegen uns einfach nicht genug 
Fakten vor, um überhaupt Schlüsse ziehen zu können.« 

»Wie gehen wir vor?«, fragte Larry. Alle Blicke richteten 
sich auf Tyler. 


»Larry, du fasst noch einmal bei der Zimmergenossin nach 
und besorgst eine Liste von allen, die Kerry kannten, Ex- 
Freunde, Mitarbeiter, was auch immer. Frag nach, ob es 
Probleme wegen Drogen oder Spielsucht gab. Du kennst den 
Ablauf. Sam, du überprüfst ihre Kontobewegungen. Finde 
heraus, ob sie jemandem Geld schuldete, ob ihre Kreditkarte 
seit der Zeit ihres Verschwindens belastet wurde. Jennifer, 
du redest mit ihrer Familie und verfolgst die Spur dieses 
Brautkleids. Ich will wissen, wo es gekauft wurde und von 
wem. Ihr alle meldet euch heute Abend um achtzehn Uhr 
wieder hier.« 

Innerhalb weniger Minuten hatten sich sämtliche 
Detectives aufgemacht. Tyler blieb am Tisch zurück und 
starrte auf die abwischbare Tafel, die gleichzeitig als 
Schwarzes Brett diente. 

Dort waren die Fotos vom Tatort angebracht, und er 
betrachtete sie intensiv, suchte nach etwas, irgendetwas, 
das ihm zuvor vielleicht entgangen war. Larry hatte recht: 
Der Mörder hatte sich wirklich große Mühe mit seinem Opfer 
gegeben. Er hatte sie nicht nur angekleidet, sondern, wie 
Tyler vermutete, auch sorgfältig geschminkt, ihr die Nägel 
manikürt und das Haar frisiert. 

Himmel, Tyler konnte nur hoffen, dass Kerry Albright ihren 
Mörder gekannt hatte und dass dies ein Einzelfall war, weil 
der Täter hinter der hübschen Blondine her gewesen war 
und auf drastische Weise eine alte Rechnung beglichen 
hatte. 

Denn falls nicht, fahndeten sie nach einem Fetischisten, 
einem Wahnsinnigen, der perverse Phantasien in die Tat 
umsetzte. Und wenn das stimmte, dann war dieser Mord 
erst der Anfang. 


Er starrte das Foto an, das er an die kleine Pinnwand 
geheftet hatte, und atmete tief und schaudernd durch. Sie 
war hübsch - eine perfekte Nachbildung der Puppe. Doch er 
hatte sie loswerden müssen, als sie anfing zu verwesen. 


Er war so traurig gewesen, als er sie im Graben 
zurückließ. Er wollte, dass jemand sie entdeckte, bevor sein 
Werk völlig zerstört war, deshalb hatte er angerufen und 
gemeldet, wo sie zu finden war. 

Jetzt lockte die Vitrine, und er stellte sich davor und 
betrachtete die kleinen Puppendamen hinter dem Glas. 
Tock. Das Geräusch des Stocks, mit dem seine Mutter auf 
den Boden stieß, durchzuckte ihn. Tock. Tock. TOCK. 

Junge, hörst du nicht? Komm her. Ich brauche dich. Tock. 
Tock. TOCK. 

Ein kalter Schauer durchfuhr ihn. Er fragte sich, ob es ihm 
je gelingen würde, dieses Geräusch aus seinem Kopf zu 
verbannen. Das Klopfen des Stocks ... den Klang ihrer 
Stimme ... Es waren Missklänge, die sein Gehirn unablässig 
marterten. 

Er wusste, dass sie in der Hölle schmorte. Er hatte 
nachgeholfen, sie dorthin zu verfrachten, aber sie wollte 
einfach nicht still sein, und immer, immer ging es um die 
Puppen. Die verdammten Puppen. 

Sein Blick fiel auf die Fanny-Flapper. Er erinnerte sich gut 
an den Tag, als seine Mutter sie gekauft hatte. Einen Monat 
lang hatte er kein Geld für die Schulspeisung bekommen, 
nur damit sie ihre geliebte Puppe kaufen konnte. 

Er öffnete die Vitrine und schloss die zitternden Finger um 
die schmale Taille der Puppe. Die goldenen Fransen an 
ihrem Kleid kitzelten seine Hände, die roten, 
geschwungenen Lippen lächelten, als teile sie ein Geheimnis 
mit ihm. Ihr Gesicht war von wilden, schwarzen Locken 
umrahmt, die von einem Stirnband, das der Flapper-Mode 
der Zwanziger entsprach, gebändigt wurden. 

In den Zwanzigern hätte ich ein junges Mädchen sein 
sollen. Ich hätte tanzen, selbstgebrannten Gin trinken und 
Spaß haben sollen. Dann hätte ich deinen Vater, diesen 
Versager, nicht geheiratet. Hätte kein Kind bekommen, das 
auch ein Versager ist. 


Lärm. Dieser Lärm. Er ließ die Puppe los und hielt sich die 
Ohren fest zu, um den Lärm auszuschalten 

»Aufhören«, flüsterte er verzweifelt. »Hör gefälligst auf.« 

Er wusste nicht, wie lange er so dagestanden hatte, wie 
erstarrt, die Hände fest auf die Ohren gepresst. Endlich 
verstummte der Lärm, und er atmete tief durch. Puppen. 
Seine Mutter hatte ihre Puppen geliebt. Sie waren alles, was 
sie je geliebt hatte. 

Er blickte auf die Pinnwand. Das Foto seiner Puppe starrte 
ihn an. Sie sah so traurig aus, so einsam, ganz allein. 

Wieder rief die Puppenvitrine nach ihm, und er richtete 
den Blick auf die Annalise-Puppe mit dem langen dunklen 
Haar und den strahlend blauen Augen. Das Bild der echten 
Annalise entstand vor seinem inneren Auge, die dem Abbild, 
das ihre Mutter geschaffen hatte, so ähnlich war. 

Annalise, die immer mehr Puppen schuf, die nicht 
aufhörte, das Leben kleiner Jungen und Mädchen zu 
zerstören. Seine Finger zitterten, als er die Vitrine öffnete 
und seine Finger um die schmale Taille legte. 

»Miststück«, zischte er in ihr hübsches kleines Gesicht. 
»Das alles ist deine Schuld.« Während seine Wut anschwoll, 
überlegte er, wie schnell er die Kleider nähen könnte, die 
die echte, lebendige Annalise in seine eigene, besondere 
Puppe verwandeln würden. 


5. Kapitel 


Hi, ich heiße Annalise. Willst du meine Freundin sein?« 

Annalise betrachtete stirnrunzelnd den Kassettenrekorder. 
Seit einer halben Stunde hörte sie sich die 
unterschiedlichsten Stimmen an, die alle das Gleiche 
sagten. Die letzte erinnerte an ein abgebrühtes 
Straßenmädchen. 

Sie schaltete den Rekorder aus und blickte zu den 
Fenstern hinüber. Die Sonne tauchte den Himmel in 
leuchtende Pink- und Orangetöne, während sie langsam 
hinter dem Horizont verschwand. Mit einem Seufzer schob 
Annalise den Kassettenrekorder zur Seite und schlug ihren 
Skizzenblock auf. 

Die Seiten waren mit Zeichnungen von Kleidern und 
Roben ausgefüllt. Früher einmal hatte sie davon geträumt, 
eine berühmte Modedesignerin zu werden und neben einem 
Laufsteg zu sitzen, auf dem Models in ihren jüngsten 
Kreationen entlangstolzierten und für ein begeistertes 
Publikum posierten. 

Sie hatte Lillian angefleht, sie auf eine Schule für 
Modedesign gehen zu lassen, doch ihre Mutter hatte 
entschieden, dass ein traditionelles College und ein Diplom 
in Betriebswirtschaftslehre sinnvoller wären, und wie fast 
immer hatte sich Lillian Blakely durchgesetzt. 

Während sie ihre Skizzen durchblätterte, musste sie sich 
gegen ein verschwommen deprimiertes Gefühl wehren, 
doch schließlich lachte sie über ihre eigene Melancholie. Sie 
wusste, was ihr fehlte. Es war Samstagabend, und sie war 
allein. Ihr Essen mit Tyler lag eine Woche zurück, und er 


hatte nicht angerufen. Das war der Grund für ihre schlechte 
Stimmung. 

Offenbar hatte er den Abend nicht so genossen wie sie 
selbst, sonst hätte er sicher längst einen Moment Zeit 
gefunden, um sie anzurufen. Du findest nie den Richtigen, 
wenn du immer nur allein in deinem Loft herumsitzt. Das 
würde Danika sagen, wenn sie jetzt bei ihr wäre. Doch 
Danika war nicht bei ihr. Danika hielt sich nicht einmal in 
Kansas City auf. Sie und ihr neuester Freund waren übers 
Wochenende nach Las Vegas geflogen. 

»V/iva Las Vegas«, brummte sie und klappte den 
Skizzenblock zu. Sie war nicht in der Stimmung, zu 
zeichnen. Was Danika nicht verstand, war, dass Annalise gar 
nicht auf der Suche nach dem Richtigen war. Es war ganz 
nett, einen Freund zu haben, aber noch nie hatte sie einen 
Mann als festen Bestandteil ihres Lebens in Erwägung 
gezogen. 

Ratlos seufzte sie auf. Sie langweilte sich und hatte doch 
keine Lust, auszugehen. Vielleicht war dies eine gute 
Gelegenheit, ein paar von den Kisten durchzusehen, die sie 
im ersten Stock eingelagert hatte. Das hatte sie sich schon 
vor Monaten vorgenommen. 

Da Sonnabend war, hatte der Laden um achtzehn Uhr 
geschlossen, und alle Mitarbeiter waren bereits nach Hause 
gegangen. Es war der ideale Zeitpunkt, den Inhalt der Kisten 
zu sichten, die seit ihrem Umzug aus der kleinen Wohnung 
in das Loft noch nicht ausgepackt worden waren. 

Ausgerüstet mit ihrem kabellosen Telefon und einem 
Teppichmesser stieg sie die Treppe hinab. Sie schaltete das 
Licht an und furchte die Stirn, als sie sah, dass mehrere 
Glühbirnen durchgebrannt waren und die Beleuchtung nur 
noch in der Mitte des großen Raums funktionierte. 

Nachdenklich betrachtete sie die aufgestapelten Kisten. 
Einige enthielten Material für ihr Geschäft, andere dagegen 
persönliche Gegenstände, die ihr und ihrer Mutter gehört 
hatten. 


Sie fand eine der Kisten, auf die mit schwarzem Marker 
PERSÖNLICH geschrieben war, und zog sie über den 
staubigen Boden in die Mitte des Raums, wo das Licht am 
besten war. Sie setzte sich neben die Kiste auf den 
staubigen Boden, obwohl sie sich schmutzig machte und vor 
dem Zubettgehen noch würde duschen müssen. 

Sie war gerade im Begriff, den Karton zu Öffnen, als das 
Telefon klingelte. »Annalise, ich bin’s, Mike.« 

»Hi, Mike. Was gibt’s?« 

»Ich habe heute ein paar Unterlagen erhalten, die du 
unterschreiben musst, und ich wüsste gern, ob du dazu 
morgen früh ins Corner Cafe kommen magst. Du weißt doch, 
dort wird ein hervorragendes Frühstück serviert.« 

Er war der einzige Anwalt in ihrer Bekanntschaft, der 
jeden Geschäftstermin in ein Rendezvous zu verwandeln 
suchte. Warum nicht?, überlegte sie. Sonntags blieb der 
Laden geschlossen, und sie hatte die ganze Woche über 
nichts anderes getan als gearbeitet. Der Gedanke an die 
köstlichen Zimtbrötchen im Corner Cafe war durchaus 
verlockend. 

»Gut.« 

»Prima!«, erwiderte er, offenbar erstaunt über ihre 
Bereitwilligkeit. »Soll ich dich gegen zehn Uhr abholen?« 

»Wie wär’s, wenn wir uns im Cafe treffen? Dann kann ich 
hinterher noch Besorgungen machen und habe meinen 
eigenen Wagen zur Verfügung.« 

»Gut«, stimmte er ohne Umschweife zu. »Wie immer es 
dir am besten passt.« 

»Dann bis morgen um zehn.« Sie legte auf und wünschte 
für einen kurzen Moment, sie würde sich stärker zu Mike 
hingezogen fühlen. Sie kannte ihn seit Jahren und wusste, 
dass ihm nicht nur ihr berufliches, sondern auch ihr 
persönliches Wohl sehr am Herzen lag. 

Doch bei seinem Anblick fing ihr Puls nicht an zu rasen. 
Und er rief auch nicht die Frage in ihr wach, wie sein Mund 


wohl schmecken mochte, wie es sein würde, wenn seine 
Hände sie hielten und streichelten. 

Beim Essen mit Tyler in der vergangenen Woche hingegen 
hatte sie sich einen Moment lang genau das gefragt. 
Während des Essens hatte er ihr in die Augen gesehen, und 
ihr Herz hatte so heftig geklopft, dass es nahezu weh getan 
hatte. 

Vielleicht bestand seine Anziehungskraft zum Teil darin, 
dass sie den ganzen Abend mit netten Gesprächen 
verbracht und nicht über Puppen geredet hatten. Es war so 
schön gewesen, einen Abend ohne Gedanken ans Geschäft 
zu verbringen. 

»Und er hat nicht angerufen«, sagte sie leise zu sich 
selbst. Sie öffnete die Kiste und verlor sich in Erinnerungen 
an ihre Highschool-Zeit. 

Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, 
versunken in Erinnerungen an Schulbälle und 
Jugendschwärmereien, als sie ein Geräusch ganz in ihrer 
Nähe wahrnahm. 

Ein leises Rascheln. Ein Geräusch, das nicht hierher 
gehörte. Sie erstarrte, ihr Blick huschte in die Ecke, aus der 
es vermutlich gekommen war. Es war so dunkel, dass sie 
nichts sehen konnte, außer den unordentlich 
übereinandergestapelten Kisten, die ideale Verstecke boten 
für alles, was nicht hierher gehörte. 

Eine geraume Weile lang blieb sie reglos sitzen, hörte aber 
nichts mehr. Langsam beruhigte sich ihr Pulsschlag. 
Vielleicht hatte sie sich alles nur eingebildet. 

Sie war gerade im Begriff, die Kiste wieder einzuräumen, 
als das Geräusch abermals erklang. Ein Rascheln, wie von 
Kleidung, die eine Kiste streifte. 

Dieses Mal war sie sicher, dass es keine Einbildung war. 
Sie fuhr aus der sitzenden Stellung hoch, und ihre Hand 
umklammerte das Telefon. »Ist da jemand?« Alles, was sie 
hörte, war das Dröhnen ihres eigenen Herzschlags in ihren 
Ohren. 


War es womöglich nur eine Maus? Eine Ratte? Mit 
Nagetieren hatte es bisher nie Probleme gegeben. 
Außerdem klang es, als käme das Geräusch von etwas 
bedeutend Größerem als einer Ratte. Wieder vernahm sie 
das Geräusch, gefolgt von einem erstickten Husten. 

Ihre Finger fuhren suchend über die Tasten des Telefons. 
Sie würde über den Notruf Hilfe herbeiholen. »Ich habe eine 
Waffe und werde nicht zögern, sie zu benutzen«, bluffte sie, 
während sie darauf wartete, dass sich die Notrufzentrale 
meldete. 

»Warte! Nicht schießen!« Die Stimme klang panisch, als 
ein junger Mann hinter den Kisten hervortrat, die schlanken 
Arme über dem Kopf erhoben. »Ich bin’s. Charlie. Dein 
Bruder.« 

»Notrufzentrale. Bitte melden Sie sich«, verlangte eine 
Telefonstimme an Annalises Ohr, doch sie hatte zunächst 
einmal Mühe, die Anwesenheit des jungen Mannes, der vor 
ihr stand, zu verarbeiten. 

»Charlie?«, wiederholte sie. 

»Hallo? Wollen Sie einen Notfall melden?«, rief die 
Telefonistin und riss Annalise aus ihrer kurzfristigen 
Benommenheit. 

»Entschuldigen Sie. Ich dachte, hier wäre ein Einbrecher, 
aber wie sich herausgestellt hat, ist es jemand, den ich 
kenne«, sprach sie ins Telefon, ohne den Blick von dem 
Jungen zu wenden. Was wollte er hier? Wie war er ins Haus 
gekommen? 

»Befinden Sie sich in Gefahr?«, fragte die Telefonistin. 

»Nein. Es ist alles in Ordnung. Es war ein Irrtum. 
Entschuldigen Sie bitte.« Die Telefonistin legte auf, und 
Annalise tat es ihr nach. 

Während sie ihren Halbbruder, den sie nie kennengelernt 
hatte, anstarrte, fielen ihr gleich mehrere Dinge auf. Zwar 
war er wie ein typischer Teenager in ausgebeulte Jeans und 
eine übergroße Jacke gekleidet, doch die Ähnlichkeit 
zwischen ihm und ihr war trotzdem festzustellen. 


Sie hatten beide dunkles Haar, doch seines war kurz 
geschnitten. Seine Augen waren von dem gleichen 
strahlenden Blau wie ihre und blickten sie in diesem 
Augenblick sehr nervös an. 

»Was tust du hier?«, fragte sie ihn. 

Er zuckte mit den Schultern, hob seinen Rucksack vom 
Boden auf und kam näher. »Ich fand, wir sollten uns mal 
kennenlernen. Wirklich, es ist doch bescheuert, eine 
Schwester zu haben und nicht zu wissen, wer sie ist.« 

»Wissen deine Mutter und dein Vater, wo du steckst?« 

Er zögerte kurz. »Eigentlich nicht.« 

Er lächelte, und es war ein hinreißendes Lächeln, ein 
Lächeln, mit dem er eines Tages Herzen brechen würde. 
»Wir sehen uns ähnlich, findest du nicht? Nur, dass du 
hübscher bist als ich.« 

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht, 
was sie empfinden sollte. Ihr war schon immer klar 
gewesen, dass sie Charlie eines Tages kennenlernen würde. 
Doch sie hatte geglaubt, dass sie selbst den Zeitpunkt und 
die Bedingungen bestimmen würde. Auf das hier und auf ihn 
war sie nicht vorbereitet. 

»Wir müssen rauf in die Wohnung gehen und Dad 
anrufen.« 

Sein Lächeln erlosch. »Aber zuerst können wir uns doch 
ein bisschen unterhalten, oder? Ich meine, vielleicht 
könnten wir eine Cola trinken oder etwas essen und dann 
erst anrufen.« 

Sehnsucht. Sie spürte seine Sehnsucht. Das Bedürfnis, mit 
ihr eine Verbindung aufzubauen. Es überraschte sie, und es 
rührte tief in ihrem Inneren etwas an, von dessen Existenz 
sie bisher nichts gewusst hatte. 

»Klar, wir werden etwas essen und dann rufen wir an«, 
stimmte sie zu. 

Sein Lächeln kehrte zurück und erhellte seine Züge, als er 
sich an ihrer Seite in Bewegung setzte. »Das Haus ist toll«, 
sagte er, als sie die Treppe zum Loft hinaufstiegen. 


»Wie bist du hereingekommen?s, fragte sie. 

»Heute Nachmittag war ich im Laden, und als die Frau an 
der Kasse einmal nicht hinsah, bin ich die Treppe 
hinaufgeschlichen. Ich war vorhin schon oben im zweiten 
Stock, denn Dad hat mir erzählt, dass du dort wohnst, aber 
ich habe mich nicht getraut, an die Tür zu klopfen.« 

Sie öffnete die Wohnungstür, und er trat ein. »Wow! Das 
ist ja krass. Wusste ich doch, dass du eine coole Wohnung 
hast.« Mit leuchtenden Augen drehte er sich zu ihr um. »Ich 
habe dich ein paarmal im Fernsehen gesehen, weißt du, die 
Werbung für deine Puppen. Ich habe Dad immer wieder 
gefragt, wann ich dich kennenlernen würde, aber er hat 
mich ständig vertröstet.« 

»Setz dich doch an den Tisch. Ich sehe mal nach, was ich 
dir zu essen anbieten kann«, schlug sie vor. 

Er nickte und durchquerte mit seinem schlaksigen Gang 
das Zimmer, wobei seine großen Füße in den klobigen 
Turnschuhen alles umzustürzen drohten, was ihnen in die 
Quere kam. Als er sich an den Tisch setzte, öffnete Annalise 
den Kühlschrank und prüfte seinen Inhalt. 

Bis jetzt war Charlie stets nur als abstrakte Gestalt in 
ihrem Bewusstsein vorhanden gewesen, als Teil vom Leben 
ihres Vaters, der nichts mit ihr zu tun hatte. Jetzt hockte 
dieser Teil an ihrem Küchentisch, und sie hatte keine 
Ahnung, warum. Was wollte er von ihr? 

»Ich wusste genau, dass du es locker nimmst, wenn ich 
einfach so aus dem Nichts bei dir aufkreuze«, sagte er. 

Sie war nicht cool. Sie stand unter Schock. Sie entnahm 
dem Kühlschrank eine Schüssel mit einem Rest 
Käsemakkaroni und schob sie in den Mikrowellenofen, dann 
nahm sie eine Dose Limo und stellte sie vor ihn auf den 
Tisch. 

»Also, willst du mir ein paar Fragen stellen?« Er sah sie 
voller Eifer an, wie ein Hündchen, das hinter den Ohren 
gekrault werden wollte. 

»Fragen?« 


»Ja, klar, was für ein Typ ich bin, zum Beispiel. Was ich 
mag und was nicht. So was in der Art.« 

Sie nahm die Käsemakkaroni aus der Mikrowelle, stellte 
die Schüssel vor ihn hin, legte eine Gabel dazu und setzte 
sich zu ihm an den Tisch. Seine Anwesenheit schien noch 
immer nicht endgültig in ihr Bewusstsein gedrungen zu sein. 

Vor Jahren hatte sie sich über seine bloße Existenz 
geärgert, war sie wütend gewesen, weil er alles von ihrem 
Vater bekam, was sie sich gewünscht, was sie gebraucht 
hatte, als sie noch klein war. 

Er riss die Limodose auf und trank einen tiefen Zug. Als er 
die Büchse zurück auf den Tisch stellte, rülpste er 
versehentlich und grinste. »Entschuldigung. Mom sagt, ich 
hätte Tischmanieren wie ein Ziegenbock.« 

Annalise warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd. Es 
war kurz nach halb acht Uhr abends. »Ich sollte jetzt wirklich 
Dad und deine Mom anrufen und ihnen sagen, dass du hier 
bist. Sie machen sich bestimmt schon große Sorgen.« 

»Ach was, sie glauben, ich wäre bei Jack, meinem besten 
Freund. Und außerdem sind sie wahrscheinlich noch nicht zu 
Hause. Immer wenn ich bei Jack übernachte, gehen sie ins 
Kino oder in ein Restaurant. Sie nennen es ihren 
Ausgehabend.« Er verdrehte die Augen, als fände er die 
Vorstellung, dass seine Eltern miteinander ausgingen, 
abscheulich. »Außerdem haben wir uns noch gar nicht 
richtig unterhalten. Ich habe so lange darauf gewartet, 
meine große Schwester kennenzulernen.« 

Große Schwester. Sie selbst hatte sich nie als 
irgendjemandes große Schwester betrachtet, aber für 
Charlie war sie es ganz offensichtlich. »Also, erzähl mir was 
von dir«, sagte sie. 

Er aß ein paar Happen Makkaroni, bevor er antwortete. 
»Ich mag Sport, besonders Football. Ich liebe 
Computerspiele, aber meine Mom erlaubt sie mir nicht oft. 
Mein Lieblingsgericht ist Pizza, und am liebsten bin ich in 


unserem Blockhaus. Kommst du im August zu uns? Ich habe 
gehört, wie Dad sagte, er hätte dich eingeladen.« 

Annalise dachte an den Schlüssel, den ihr Vater ihr zum 
Geburtstag überreicht hatte. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich 
werde ich mir nicht freinehmen können.« 

Seine Augen verdunkelten sich vor Enttäuschung. Er 
verzehrte die restlichen Käsemakkaroni und sah Annalise 
versonnen an. »Meine Freunde finden es komisch, dass ich 
hier in der Stadt eine Schwester habe und dass ich sie nicht 
einmal kenne.« 

»Und wie findest du das?« 

»Ich fände es cool, wenn wir Öfter zusammen sein 
könnten, besonders im Sommer, wenn ich nicht zur Schule 
muss. Ich fände es cool, wenn wir ein gutes Verhältnis 
hätten, verstehst du? Eben wie Bruder und Schwester.« Er 
lachte verlegen. »Jetzt hältst du mich wahrscheinlich für 
bescheuert.« 

»Aber nein«, widersprach sie. Sie hielt ihn vielmehr für 
einen außergewöhnlich sensiblen, einsamen Jungen. Und er 
hatte etwas an sich, das sie rührte und gleichzeitig in 
Verlegenheit brachte. »Du hast mir noch gar nicht verraten, 
wie du hierher gekommen bist. Hast du dich von einem 
Freund bringen lassen?« 

»Keiner von meinen Freunden fährt Auto. Ich habe mir von 
meinem Rasenmähgeld eine Busfahrkarte gekauft.« Er 
lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Arme und Beine 
wirkten zu lang im Vergleich zu seinem Körper. »Heute 
Morgen bin ich mit dem Entschluss aufgewacht, dass heute 
der Tag ist, an dem ich dich kennenlerne, dass es blöd ist, 
eine Schwester zu haben und nicht zu wissen, wie sie so ist. 
Ich weiß, dass es Dad traurig macht. Manchmal hat er 
geweint, wenn er von einem Besuch bei dir zurückkam.« 

Sprachlos über diese Eröffnung lehnte sie sich zurück. Er 
hatte geweint? Sie hatte nie erlebt, dass ihr Vater seinen 
Gefühlen freien Lauf ließ. Sie stand auf, nahm die leere 


Schüssel und stellte sie in die Spüle. Sie brauchte einen 
Augenblick, um die Fassung wiederzufinden. 

»Weißt du, ich habe mir überlegt, dass es vielleicht am 
einfachsten wäre, wenn Dad morgen früh herkommt und 
mich abholt. Ich könnte auf deinem Sofa schlafen und würde 
dir bestimmt nicht im Weg sein.« 

Im ersten Impuls wollte sie ablehnen, doch er klang so 
sehnsüchtig. Was konnte es schaden?, flüsterte eine leise 
Stimme in ihrem Inneren. \Wenn er schon einmal hier war, 
war es doch gleichgültig, ob er heute Abend oder morgen 
früh abgeholt wurde. 

»Hör zu. Ich rufe Dad jetzt an, und wenn er einverstanden 
ist, kannst du heute hier übernachten.« Ihr Zugeständnis 
ließ seine Augen aufleuchten. 

»Cool! Inzwischen dürften sie aus dem Kino zurück sein.« 
Er stand vom Tisch auf und ging zum Sofa hinüber, als 
wollte er sich schlafen legen, bevor sie es sich noch anders 
überlegte. Annalise wählte die Nummer ihres Vaters. 

Beim dritten Klingeln hob er ab. »Dad, Charlie ist hier bei 
mir.« Nach einem Augenblick verblüfften Schweigens am 
anderen Ende der Leitung fuhr sie fort: »Offenbar hat er den 
Bus hierher genommen. Er war der Meinung, es wäre 
höchste Zeit, dass wir uns kennenlernen.« 

»Herrgott, der Junge ist nicht zu fassen! Es tut mir so leid. 
Ich kann in einer halben Stunde bei dir sein und ihn 
abholen.« 

»Nein, warte. Lass ihn doch heute Nacht bei mir schlafen 
und hol ihn morgen irgendwann vor Mittag ab.« 

Wieder folgte ein Moment der Sprachlosigkeit. »Bist du 
sicher?«, fragte er schließlich. »Ich will nicht, dass er dir zur 
Last fällt.« 

Annalise blickte zu Charlie hinüber, der auf dem Sofa auf 
und ab wippte, als wollte er es einem Bequemlichkeitstest 
unterziehen. »Es ist schon gut so«, sagte sie, und 
merkwürdigerweise war das ihr Ernst. Jahrelang war sie 
davor zurückgeschreckt, irgendein Mitglied der anderen 


Familie ihres Vaters kennenzulernen, aber es war, zumindest 
im Augenblick, unmöglich, Charlie nicht zu mögen. 

»Er ist ein lieber Junge, Annalise«, sagte ihr Vater leise. 

Ja, weil er in einem Zuhause mit beiden Elternteilen 
aufgewachsen war. Weil er dich in seinem Leben hatte. Die 
alte Schmerzensmelodie erklang wieder in ihrem Inneren, 
doch sie brachte sie zum Schweigen. Sie kamen überein, 
dass er Charlie am nächsten Tag gegen Mittag abholen 
würde, dann legte Annalise auf. 

In dem Moment klingelte es unten an der Ladentür. Wer 
mochte das sein?, fragte sie sich. Sie erwartete niemanden. 

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu Charlie. Sie rannte 
die zwei Treppen hinunter, und als sie sich der Eingangstür 
näherte, sah sie zwei Polizisten in Uniform. Sie wusste, 
weswegen sie kamen: zur Nachkontrolle wegen ihres 
Notrufs. Ein Glück, dass sie bei ihrem Anruf nicht tatsächlich 
in Gefahr geschwebt hatte. Die Reaktionszeit der Polizei war 
nicht unbedingt vertrauenerweckend. 

»Annalise Blakely?«, fragte einer der Polizisten, als sie die 
Tür geöffnet hatte. 

»Ja, die bin ich«, antwortete sie. 

»Wir wollen uns erkundigen, wie es Ihnen geht. Ist alles in 
Ordnung?« 

»Ja, alles in Ordnung. Ich dachte, jemand wäre bei mir 
eingebrochen, aber wie es sich herausstellte, handelte es 
sich um meinen Bruder.« 

Der Polizist, der mit ihr gesprochen hatte, sah sie 
eindringlich an, während sein Kollege über ihre Schulter 
hinweg in den Laden spähte. Vermutlich wollte er sich 
vergewissern, ob auch wirklich niemand hinter ihr im 
Dunkeln lauerte und sie zu der Behauptung zwang, dass es 
keinen Grund zur Beunruhigung gab. 

»Ich danke Ihnen für Ihre Mühe, aber hier ist wirklich alles 
in bester Ordnung.« 

Im nächsten Moment stieg sie wieder die Treppe hinauf in 
ihr Loft, in dem Charlie auf sie wartete. 


»Mir ist gerade aufgefallen, dass du keinen Fernseher 
hast«, sagte er, als sie die Tür abschloss. 

»Auf dem Küchentresen steht ein kleines, tragbares Gerät, 
aber ich sehe nicht oft fern. Ich habe nicht mal einen 
Kabelanschluss.« 

»Im Ernst?« Einen Augenblick lang musterte Charlie sie, 
als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. »Ich 
glaube, ich kenne keinen Menschen ohne Kabel- oder 
Satellitenfernseher. Was machst du denn so, wenn du hier 
oben bist?« 

»Ich höre Musik, und meistens zeichne ich«, antwortete 
sie. 

»Was zeichnest du?«, wollte er wissen. Die Neugier stand 
ihm in das junge, hübsche Gesicht geschrieben. »Zeichnest 
du Puppen?« 

Annalise hatte ihren Skizzenblock bisher keinem 
Menschen gezeigt. Sie hatte einzelne Blätter abgerissen, um 
Puppenentwürfe zu besprechen, doch niemand hatte jemals 
die Seiten mit ihren Modezeichnungen gesehen, 
Zeichnungen von Kleidern für eine Kollektion, von deren 
Produktion sie nur träumen konnte. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie sich mitteilen. 
Sie hatte keine Ahnung, was dieser Junge, dieser Bruder, an 
sich hatte, dass sie sich veranlasst fühlte, ihren 
Skizzenblock aufzuschlagen, doch genau das wollte sie tun. 

»Manchmal zeichne ich Puppen«, sagte sie. Sie ging zum 
Schreibtisch und griff nach dem Block, kehrte dann an den 
Küchentisch zurück und schlug ihn auf. »Aber ich entwerfe 
auch Kleidung.« 

Charlie erhob sich vom Sofa und setzte sich zu ihr an den 
Tisch. »Was für Kleidung?« 

Er roch nach Jugend, nach Sonnenschein und Schweiß, 
was ein bisschen an einen Umkleideraum erinnerte. Sie 
zögerte mit dem Umblättern und fragte sich, was sie 
überhaupt dazu getrieben hatte, ihr Hobby zu erwähnen. Ein 


Dreizehnjähriger, der gern Football spielte, interessierte sich 
wohl kaum für Ballkleider und Schneiderkostüme. 

Aber er interessiert sich für alles, was du tust, dachte sie. 
Seit er aus seinem Versteck ein Stockwerk tiefer gekommen 
war, war sein dringender Wunsch, sie kennenzulernen, nicht 
zu übersehen gewesen. 

Sie schlug die erste Seite auf und beobachtete sein 
Mienenspiel. Er hatte ein ausdrucksvolles Gesicht, auf dem 
man auf Anhieb erkennen konnte, was in seinem Inneren 
vorging. Als er die Skizzen betrachtete, trat ein Ausdruck 
von Staunen auf seine Züge. 

»Wow, du bist echt gut.« Er schlug die nächste Seite auf, 
dann noch eine und noch eine. »Du bist mindestens so gut 
wie diese Leute in Project Runway.« 

Sie sah ihn fragend an. »Project Runway?« 

»Stimmt ja - du siehst nicht fern. Das ist eine Reality- 
Show, in der mehrere Designer um die Chance kämpfen, 
ihre Kollektion in New York vorzuführen. Mom sieht sich die 
Sendung regelmäßig an. Ich selbst zeichne auch. Ich will 
Künstler werden, wenn ich erwachsen bin, aber Mom sagt, 
ich brauche etwas als Basis, weil es so viele hungernde 
Künstler auf der Welt gibt. Dad meint aber, wenn ich 
nächstes Jahr noch interessiert bin, kann ich Kunstunterricht 
nehmen.« 

Er hielt inne und atmete tief durch. »Ich rede zu viel, 
wie?« 

Sie lachte. »Nein, überhaupt nicht. Wie wär’s, wenn ich 
uns Popcorn mache? Wir setzen uns aufs Sofa und 
unterhalten uns vorm Schlafengehen noch ein bisschen.« 

»Cool, ich liebe Popcorn.« 

Cool war offenbar sein Lieblingswort. Es war komisch - 
jahrelang hatte sie sich eingeredet, sie hätte nicht das 
geringste Interesse, irgendetwas über Charlie oder seine 
Mutter zu erfahren, aber jetzt, da er bei ihr war, mit diesen 
Augen, die ihren so ähnlich waren, und seinem jungenhaften 


Eifer, alles über sie zu erfahren, stellte sie fest, dass sie 
mehr über ihn wissen wollte. 

»Bist du ein guter Schüler, Charlie?«, fragte sie, als sie, 
eine Schüssel Popcorn zwischen sich, auf dem Sofa saßen. 

»Ich bin guter Durchschnitt. Mom sagt, ich könnte viel 
besser sein, und Dad sagt, ich wäre ein typischer Junge. Ich 
möchte wetten, du warst eine richtig gute Schülerin. Dad 
sagt, du bist hochintelligent.« 

»Ich war gut in der Schule, weil ich wusste, dass meine 
Mutter böse werden würde, wenn ich etwas anderes als 
Einser und Zweier nach Hause brachte«, antwortete sie. 

»So streng war sie?« 

Annalise nickte. »Ja, sie war streng.« 

Sie blieben bis kurz vor elf auf dem Sofa sitzen. Charlie 
füllte den Raum mit seiner Energie und erzählte von seinen 
Eltern und von seiner Kunst, seinen besten Freunden und 
von allem, was einem Dreizehnjährigen wichtig war. 

Er stellte ihr Fragen zu ihren Puppen, wollte wissen, wie 
sie gefertigt wurden und wer was im Produktionsprozess zu 
tun hatte. Seine Neugier auf sie und ihr Leben kannte keine 
Grenzen, doch gegen dreiundzwanzig Uhr brach sie ihr 
kleines Zusammensein ab. 

»Ich möchte jetzt schlafen gehen«, sagte sie, ging zum 
Wäscheschrank und entnahm ihm eine Bettwäschegarnitur. 
»Im Bad unter dem Waschbecken findest du eine neue 
Zahnbürste. Nimm sie und putz dir die Zähne, bevor du zu 
Bett gehst.« 

Als er im Bad verschwand, richtete sie ihm ein Bett auf 
dem Sofa und legte ein Kopfkissen aus ihrem eigenen Bett 
für ihn bereit. Als Charlie aus dem Bad zurückkam, war sein 
Bett fertig. Er schlüpfte unter die Decke, zog dort seine 
Jeans aus und legte sie neben das Sofa auf den Boden. 

»Gute Nacht, Charlie«, sagte Annalise. 

»Nacht, Annalise.« 

Sie schaltete das Deckenlicht aus und ließ nur das trübe 
Licht des Lämpchens an ihrem Bett brennen, dann ging sie 


ins Bad, um ihr Gesicht zu reinigen und in ihren Pyjama zu 
schlüpfen. Minuten später stieg sie hinauf zu ihrem Bett und 
schaltete das Licht aus. »Annalise?«, drang Charlies Stimme 
durch die Dunkelheit an ihr Ohr. 

»Ja?« 

»Vielen Dank, dass ich bleiben darf.« 

»Kein Problem«, antwortete sie. 

»Ich freu mich, dass du meine große Schwester bist.« 

Die Worte wärmten ihr Herz auf schmerzlich süße Weise. 
»Und ich freue mich, dich als kleinen Bruder zu haben«, 
sagte sie. Offenbar war er bereits eingeschlafen, denn 
Minuten später hörte sie ihn leise schnarchen. 

Doch Annalise fand keinen Schlaf, während sie versuchte, 
all die Gefühle zu verarbeiten, die Charlies plötzliches 
Auftauchen wachgerufen hatte. 

Es war unmöglich, ihn mit seinem offenen, großzügigen 
Wesen nicht zu lieben. Obwohl sie nie Teil seines Lebens 
gewesen war, war sie bereit und willens, ihm ihr Herz zu 
schenken. 

Und was sie dabei am meisten überraschte, war die 
Tatsache, dass sie sein Herz erobern wollte. Sie wollte seine 
große Schwester sein. 

Sie schloss die Augen fest, und die Gedanken an ihren 
Vater kreisten in ihrem Kopf herum. 

Annalise, beeil dich, käamm dir die Haare und wasch dir 
das Gesicht. In einer Viertelstunde kommt dein Vater und 
holt dich ab. Er sagt, er will schön mit dir essen gehen. 

Die Stimme ihrer Mutter hallte in ihrem Kopf, gespeist aus 
fernen Erinnerungen. 

Daddy kommt! Sie erinnerte sich an ihre Aufregung. Sie 
hatte ihr langes Haar hundertmal gebürstet und sich das 
Gesicht geschrubbt, bis die Wangen schmerzten, dann hatte 
sie vorm Fenster gesessen und gewartet. 

Und gewartet. 

Und gewartet. 


Jede Minute war ihr wie eine Stunde erschienen, und eine 
Stunde war wie eine Ewigkeit. Sie blieb bis zur Schlafenszeit 
am Fenster sitzen, und ihr Herz tat so weh, dass sie glaubte, 
sterben zu müssen. 

Ein Teil dieses Schmerzes war geblieben, ein Teil von ihr, 
der noch dieses kleine Mädchen war und, die Nase an die 
Fensterscheibe gedrückt, auf einen Daddy wartete, der 
niemals kam. 

Doch das Zusammensein mit Charlie hatte irgendwie 
geholfen. Das Wissen, dass ihr Vater für seinen Sohn das 
Richtige getan hatte - das Richtige tat -, linderte 
seltsamerweise Annalises alten Schmerz ein wenig. 

Vielleicht war dies das Ereignis, auf das sie gewartet 
hatte. Vielleicht war es das, was sie herannahen gespürt 
hatte, etwas, das ihren Befürchtungen nach schlimm hätte 
sein müssen. 

Als sie langsam der Schlaf überkam, wurde ihr bewusst, 
dass dieser Samstagabend einer der schönsten war, an die 
sie sich erinnern konnte. 


Er hasste den Samstagabend, aber dieser war besser als die 
meisten, denn er hatte ein neues Projekt. Sie saß in seinem 
Arbeitssessel und wartete auf ihre Verwandlung. 

Natürlich war nicht alles perfekt. Perfekt wäre es, wenn 
Annalise in seinem Sessel gesessen hätte. Sein Verlangen 
nach ihr wurde mit jedem Tag stärker und stärker, doch 
bisher war es ihm gelungen, es zu zügeln und sich nicht von 
ihm beherrschen zu lassen. 

Da war es hilfreich, dass er etwas hatte, mit dem er seine 
Gedanken beschäftigen konnte: die Wonne einer zweiten 
Kreation. Er hatte ihr bereits die Flapper-Kleidung 
angezogen, die zu nähen er Stunden gebraucht hatte. Aber 
es war noch genug zu tun. 

Er wusste, dass sie Margie hieß. Er hatte gehört, wie eine 
Freundin sie beim Namen gerufen hatte, kurz bevor sie in 


ihren Sportwagen gestiegen und von dem Club nach Hause 
gefahren war. 

Er war ihrem Fahrzeug bis zu ihrem Wohnblock gefolgt 
und hatte sie erwürgt, kaum dass sie ausgestiegen war. Ihre 
Leiche in seinen Wagen zu hieven und auf ihrem Weg in die 
Unsterblichkeit hierherzubringen, war nicht sonderlich 
schwierig gewesen. 

Er warf einen Blick auf ihr Foto an der Wand und lächelte. 
Kerry war unsterblich geworden, für immer als Braut-Belinda 
aufs Foto gebannt. Und jetzt würde er Margie seiner 
Sammlung hinzufügen. 

Doch zuerst musste er ihr Haar nach dieser koketten Mode 
der Zwanziger schneiden, und ihre Nägel mussten feuerrot 
lackiert werden. Es gab noch so viel zu tun. Doch 
wenigstens schwiegen die Stimmen in seinem Kopf und 
gestatteten ihm, dass er sich ohne Störung auf seine 
Aufgabe konzentrierte. Dennoch dachte er während der 
Arbeit an Annalise. Morgen würde er sie sehen, wie an den 
meisten Tagen. Wahrscheinlich würde er sogar mit ihr 
sprechen, und wenn er mit ihr sprach und sie ansah, würde 
er daran denken, was für eine wunderschöne Erweiterung 
seiner Sammlung sie doch war. 

Er hatte noch ihren Duft in der Nase, und der Klang ihrer 
Stimme wisperte in den dunkelsten Winkeln seiner Seele. 

»Bald«, flüsterte er. 


Zum ersten Mal seit Jahren kreisten Tylers Gedanken nicht 
um eine tote Frau, sondern um eine sehr lebendige. Im 
Augenblick saß er in dem Raum, in dem er und sein Team 
den Albright-Mord bearbeitet hatten, doch statt sich auf die 
Berichte auf seinem Schreibtisch zu konzentrieren, dachte 
er an Annalise. 

Eine Woche war seit dem Essen mit ihr vergangen, eine 
Woche, erfüllt von Kerry  Albrights trauernden 
Familienmitgliedern, intensiver Ermittlungstätigkeit und viel 
zu vielen Sackgassen. 


Das Brautkleid hatte sie in die erste Sackgasse geführt. Es 
wurde festgestellt, dass es selbst genäht war, und Jennifer 
überprüfte jetzt Stoffgeschäfte, um in Erfahrung zu bringen, 
wer meterweise weiße Seide und Perlenbesatz gekauft 
haben könnte. 

Das Video aus der Überwachungskamera des kleinen 
Supermarkts war wertlos. Derjenige, der Kerry dort 
aufgegriffen hatte, hatte sich wohlweislich außerhalb der 
Reichweite der Kamera bewegt. 

Die Überprüfung ihrer Freunde und Liebhaber war noch 
nicht abgeschlossen, doch bisher hatten sie noch 
niemanden als Verdächtigen an die Spitze ihrer Liste setzen 
können. 

Er sah auf seine Uhr und stellte fest, dass es kurz nach 
Mitternacht war. Zeit, nach Hause zu gehen. Als er das 
Polizeirevier verließ und in die warme Nachtluft hinaustrat, 
wandten sich seine Gedanken erneut Annalise zu. Er mochte 
sie. Er mochte sie sogar sehr. 

Mehr noch, sie hatte von Anfang an eine starke erotische 
Anziehungskraft auf ihn ausgeübt. Es war verdammt lange 
her, dass Tyler ein so großes sexuelles Verlangen 
empfunden hatte. 

Morgen hatte er seinen freien Tag. Wenn sich im Fall 
Albright etwas ergeben hätte, wäre er schon in der frühen 
Morgendämmerung wieder im Revier aufgekreuzt, doch auf 
seinem Schreibtisch befand sich nichts, was nicht bis 
Montag warten konnte. 

Gleich am nächsten Morgen würde er Annalise anrufen 
und sich zum Mittag- oder Abendessen mit ihr verabreden, 
sofern sie Zeit hatte. Plötzlich war er ganz versessen darauf, 
ein wenig Zeit mit einer Frau zu verbringen, die nach 
Blumen duftete und in deren Blick Wärme und Klarheit lag. 

Er konnte nur hoffen, dass er, wenn er in dieser Nacht die 
Augen schloss, von Annalise träumte und nicht von Visionen 
von Kerry Albright heimgesucht wurde, deren tote Augen ihn 
anflehten, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. 


6. Kapitel 


Der Duft von gebratenem Speck kitzelte Annalise in der 
Nase. Sie aß furchtbar gern Eier mit Speck zum Frühstück, 
fand aber selten Zeit dazu. Was für ein schöner Traum, 
dachte sie und kuschelte sich tiefer in die Decke. Ein Traum, 
der mit dem Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee perfekt 
wurde. 

Als lautes Geschirrklappern an ihr Ohr drang, wurde sie 
schließlich vollends wach. Abrupt schlug sie die Augen auf 
und entdeckte Charlie. Sein zerzaustes Haar stand ihm in 
allen Himmelsrichtungen vom Kopf ab, und er war dabei, 
mit einem Ausdruck höchster Konzentration den Tisch zu 
decken. Rasch schloss sie noch einmal die Augen. 

Der Kleine machte ihnen Frühstück. Herrgott, ihre eigene 
Mutter hatte sich nie die Zeit genommen, ein Frühstück für 
sie zuzubereiten. Unzählige Gefühle durchströmten 
Annalise, während sie reglos unter der Bettdecke liegen 
blieb. Am stärksten war das Gefühl des Bedauerns. 

Plötzlich kam es ihr albern vor, dass sie den Gedanken an 
die Familie ihres Vaters stets so weit von sich geschoben 
hatte. Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah zu, wie 
Charlie vorsichtig Orangensaft in zwei Gläser goss und sie 
auf den Tisch stellte, um dann an den Herd zu stürzen und 
die Speckscheiben zu wenden. 

War das ein normales Verhalten für einen 
Dreizehnjährigen? Irgendwie glaubte sie es nicht, sondern 
sie hatte den Verdacht, dass Charlie Blakely ein ganz 
außergewöhnlicher junger Mann war. »Kochst du zu Hause 
auch?«, fragte sie. 


Er hob den Kopf, offensichtlich erschrocken vom Klang 
ihrer Stimme, dann grinste er. »Sonntagmorgens und 
Mittwochabends. Mom legt Wert darauf, dass Jungs kochen 
lernen. Verrate meinen Freunden bitte nichts davon, aber 
ich koche gern.« 

»Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir gut 
aufgehoben.« Sie nahm ihren Bademantel vom Fußende des 
Betts, stand auf und schlüpfte hinein. 

»Ich wollte dich gern mit Omeletts überraschen, aber du 
hast ja nicht viel in deinem Kühlschrank.« 

»Ich esse nicht sehr oft hier, Charlie, erwiderte sie, und 
dann fiel ihr ein, dass sie um zehn mit Mike im Corner Cafe 
zum Frühstück verabredet war. Sie musste ihn anrufen und 
absagen. Annalise griff nach den Kleidern, die sie an diesem 
Tag tragen wollte, und nach dem schnurlosen Telefon. »Ich 
bin gleich wieder da«, sagte sie und verschwand im Bad. 

Das Badezimmer des Lofts hatte einen großen Teil des 
Renovierungsgeldes verschlungen. Es war riesig und 
verfügte über eine übergroße \Whirlpool-Badewanne auf 
einem erhöhten Podest vor einem großen Fenster. Auf diese 
Gebäudeseite fiel die Morgensonne, und es gab keinen 
Nachbarn, der sie im Bad hätte sehen können. 

Sie würde nur duschen, aber zunächst musste sie Mike 
anrufen. Sie setzte sich auf die Stufen zur Badewanne und 
tippte seine Nummer ein. 

»Dein Name auf meinem Telefondisplay ist kein gutes 
Zeichen für unser gemeinsames Frühstück«, sagte Mike 
prompt, nachdem er sich gemeldet hatte. 

»Tut mir leid, Mike. Mir ist etwas dazwischengekommen, 
ich muss absagen. Die Papiere, die ich unterschreiben soll, 
können doch sicher noch warten, oder?« 

»Natürlich. Mit dir zu frühstücken war mir viel wichtiger 
als die Unterlagen. Ist alles in Ordnung?« 

»Alles prima. Mein dreizehnjähriger Halbbruder stand 
gestern Abend plötzlich vor meiner Tür. Er ist über Nacht 


geblieben, und sein Vater holt ihn irgendwann heute 
Vormittag ab«, erklärte sie. 

»Er kam ganz überraschend?« 

Annalise lächelte. »Überraschender ging es gar nicht, aber 
ich freue mich, dass er gekommen ist. Es war schön mit 
ihm.« 

»Wann haben wir beide es mal schön miteinander, 
Annalise?« Seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich. »Du 
musst wissen, dass ich nicht nur der Anwalt von Blakely 
Dollhouse sein möchte. Ich möchte viel mehr für dich sein.« 

Zwar hatte sie bereits vermutet, dass Mike mehr für sie 
empfand, doch es war das erste Mal, dass er seine Gefühle 
in Worte fasste, und im ersten Augenblick fiel ihr keine 
Antwort ein. 

»Annalise, die Puppen können nicht dein ganzes Leben 
sein. Ich habe Angst, dass das Unternehmen dich langsam 
auffrisst. Deiner Mutter ging es genauso, und du weißt, dass 
sie kein glücklicher Mensch war.« 

Das ist die Untertreibung des Jahres, dachte Annalise. 
»Mike, glaub mir, um nichts in der Welt will ich so werden 
wie meine Mutter. Lass uns doch morgen Abend zusammen 
essen gehen. Dann unterzeichne ich diese Papiere, und wir 
können uns unterhalten.« 

»Das wäre prima. Soll ich dich gegen neunzehn Uhr 
abholen?« Sein Tonfall verriet Begeisterung. 

»Okay, ich werde dann fertig sein.« 

Sie beendete das Gespräch, zog sich aus und stieg unter 
die heiße Dusche. Vielleicht sollte sie Mike eine Chance 
geben. Die Liebe kam nicht immer mit Pauken und 
Trompeten vorbei. Schlich sie sich nicht manchmal leise ein, 
wuchs langsam und blieb dann für immer? 

Allen hatte eindeutig kein leidenschaftliches Verlangen in 
ihr erzeugt. Sie hatte Allen nicht geliebt. Das war ihr 
klargeworden, als sie ihn nach den abfälligen Bemerkungen 
über ihr Unternehmen so problemlos hatte abservieren 
können. 


Annalise war nicht sicher, ob sie wusste, was wahre Liebe 
zu bedeuten hatte, sie wusste nicht, ob sie fähig war, einen 
anderen Menschen aufrichtig zu lieben. Jemanden zu lieben 
bedeutete, verletzlich zu sein. 

»Das kenne ich schon«, sagte sie zu sich selbst, drehte 
den Wasserhahn zu und griff nach einem Handtuch. 

Und zum Beweis dafür kann ich Narben vorweisen, dachte 
sie kleinlaut. Sie hatte einmal geliebt, mit dem weit 
geöffneten Herzen und dem Vertrauen eines Kindes. Oft 
genug hatte sie auf der Türschwelle gesessen und auf den 
Mann gewartet, der ihrer Meinung nach die Sterne vom 
Himmel holen konnte. Als sie älter wurde, hatte sie sich 
geschworen, ihr Herz nie wieder einer so schmerzlichen 
Enttäuschung zu Öffnen. 

Das hieß nicht, dass sie etwas gegen einen Mann in ihrem 
Leben gehabt hätte. Ihr fehlte das Schmusen und die 
sinnlosen Gespräche, die Liebende oft führten. Ihr fehlte der 
Sex. Herrgott, und wie er ihr fehlte! 

Sie verscheuchte alle Gedanken an Gefühlswallungen aus 
ihrem Kopf und zog sich an, schließlich wartete ein 
dreizehnjähriger Junge darauf, ihr das Frühstück zu 
servieren. 

Das Tischgespräch mit Charlie war genauso lebhaft wie 
ihre Unterhaltung am Vorabend und bestand zum großen 
Teil aus Fragen. 

»Als du in meinem Alter warst, hattest du da viele 
Freunde?«, fragte er beim Tischabräumen. 

»Nicht viele, aber ein Mädchen gab es, das war meine 
beste Freundin, und sie ist es heute noch.« Annalise lächelte 
bei dem Gedanken an Danika. Wäre die Freundschaft mit 
Danika nicht gewesen, hätte Annalise ihre einsame Kindheit 
nicht ertragen können. 

»Möchte wetten, du warst ein Cheerleader und eine 
Ballkönigin.« 

Sie lachte. »Charlie, da muss ich dich leider enttäuschen, 
ich war keines von beiden. Und jetzt solltest du lieber 


duschen gehen, denn ich fürchte, dass dein Dad eher früher 
als später hier auftauchen wird.« 

Als Charlie im Badezimmer verschwand, wischte Annalise 
den Tisch mit einem Geschirrtuch ab und ließ dabei ihre 
Gedanken in die Vergangenheit schweifen. 

Während ihrer Highschool-Zeit hatte sie sich nicht oft mit 
Jungen verabredet und nur selten an außerschulischen 
Veranstaltungen teilgenommen. Schon damals drehte sich 
ihr ganzes Leben um die Puppen. 

Sie war täglich nach der Schule heimgeeilt, um zu sticken 
und zu nähen, Haare zu flechten und Puppen versandfertig 
einzupacken. Die Bestellungen pünktlich zu verschicken, 
war das Wichtigste für ihre Mutter gewesen und deshalb 
auch für sie. Nur wenn sie zusammen an den Puppen 
arbeiteten, hatte Annalise Nähe zu ihrer Mutter gespürt, und 
nur dann hatte sie das Gefühl, die ungeteilte 
Aufmerksamkeit und Liebe ihrer Mutter zu genießen. 

Die Puppen sind dein Erbe, hatte ihre Mutter oft gesagt. 
Mein Lebenswerk, Annalise, und eines Tages gehört es dir. 

Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Gedanken. 
»Hallo?«, meldete sie sich. 

»Annalise.« Die weiche, tiefe Stimme jagte ihr einen 
Wonneschauer über den Rücken. 

»Tyler«, antwortete sie. 

»Es tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen habe, 
aber ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit. Ich weiß, 
dass es sehr kurzfristig ist, aber heute Mittag habe ich Zeit 
und wüsste gern, ob Sie sich freimachen könnten.« 

»Zu einem späten Mittagessen könnte es klappen«, 
erwiderte sie, da sie nicht sicher war, wann genau ihr Vater 
kommen würde, um Charlie abzuholen. »Sagen wir, gegen 
dreizehn Uhr?« Sie trat ans Fenster und blickte hinaus. 

»Dreizehn Uhr ist in Ordnungs, sagte er. »Irgendein 
bestimmtes Restaurant?« 

»Wie wär’s mit einem Picknick im Riverfront Park?«, fragte 
sie spontan. »Kommen Sie einfach um dreizehn Uhr in den 


Park und überlassen Sie mir den Rest.« 

»Das kann ich nicht zulassen«, wehrte er ab. 

»Warum nicht?«, konterte sie. 

Ein kurzes Schweigen folgte, dann lachte er mit diesem 
tiefen, sexy Grollen, dass sie von ihrem letzten 
Zusammensein so gut in Erinnerung hatte. »Okay, ein 
Picknick, das wird sicher nett, und ich überlasse es 
vollständig Ihnen.« 

Sie legten auf, und Annalise hatte keine Ahnung, wieso ihr 
ausgerechnet ein Picknick in den Sinn gekommen war, 
abgesehen davon, dass es ein herrlicher Tag war, und ein 
gemütliches Essen im Freien etwas war, das sie sich allein 
nie gönnte. 

In Gedanken stellte sie eine Liste von allem zusammen, 
was sie vorbereiten wollte, und dann kam Charlie aus der 
Dusche und erfüllte die Wohnung erneut mit seiner 
jungenhaften Energie. 

»Während wir darauf warten, dass Dad kommt und mich 
abholt, könntest du mir doch mal deinen Laden zeigen. Du 
weißt schon, deinen Arbeitsplatz, an dem die Puppen 
entstehen«, schlug er vor. 

»Gern«, stimmte sie zu, griff nach ihrem schnurlosen 
Telefon und wies auf die Tür. 

Zusammen verließen sie die Wohnung. Charlie ging auf 
den Aufzug zu, Annalise zur Treppe. »Funktioniert der 
Aufzug nicht?«, fragte er. 

»Doch, doch, er funktioniert schon. Aber ich benutze ihn 
nie«, antwortete sie, und er folgte ihr zur Treppe. 

»Warum nicht?«, wollte Charlie auf dem Weg nach unten 
wissen. 

»Ich weiß nicht, es ist wohl eine alberne Phobie«, gestand 
sie. »Ich schätze, ich leide ein bisschen unter 
Klaustrophobie, und wenn ich im Aufzug stehe, habe ich das 
Gefühl, in einer engen Kiste zu stecken.« Oder in einem 
Sarg, dachte sie. 


»Ich mag keine Insekten, und ich mag kein Feuer«, sagte 
Charlie, und seine Schritte polterten auf der Treppe, als 
wollten sie jedes Wort unterstreichen. 

»Dann bist du wohl kein großer Camping-Fan.« 

»Urlaub im Blockhaus ist Camping genug für mich.« Er 
warf ihr einen Seitenblick zu. »Das ist so cool.« 

»Was denn?« 

»Eine Schwester zu haben, der ich alles Mögliche erzählen 
kann.« 

Er schien wild entschlossen zu sein, sich einen Weg in ihr 
Herz zu erobern, und das Herz, das sie so lange 
verschlossen gehalten hatte, öffnete sich bereits ein wenig, 
um ihn einzulassen. 

Im Erdgeschoss angekommen, führte sie ihn durch den 
Produktionsraum und erklärte ihm den Fertigungsprozess, in 
dem jede einzelne Blakely-Puppe entstand. 

Jede Einzelheit schien ihn zu interessieren. Ob sein 
Interesse echt oder gespielt war, erschien Annalise 
unwichtig, sie fand es auf jeden Fall reizend. 

Ihr Telefon klingelte, als sie Charlie gerade den Laden 
zeigte. Es war ihr Vater, der sie wissen ließ, dass er und 
Sherri vor dem Laden angekommen waren. Offenbar stand 
ein spontanes Familientreffen bevor. 

Charlie kennenzulernen, war ein Schock gewesen, wenn 
auch ein angenehmer, doch das hieß noch lange nicht, dass 
Annalise bereit war, Sherri zu begegnen. Obwohl sie wusste, 
dass es albern und vielleicht sogar neurotisch war, hatte sie 
immer eine leise Eifersucht auf die Frau verspürt, der es 
gelungen war, die Zuwendung und Liebe ihres Vaters zu 
erringen. 

»Dad und deine Mutter sind draußen«, sagte sie zu Charlie 
und versuchte, den Schatten der Enttäuschung nicht zu 
beachten, der über seine Züge fiel. 

»Ich kann mich wohl auf eine gehörige Standpauke 
gefasst machen.« 


»Lauf nach oben und hol deinen Rucksack, und ich 
versuche in der Zwischenzeit, die Wogen zu glätten, okay?« 

Er schenkte ihr sein reizendes Lächeln. »Danke«, sagte er 
und lief in Richtung Treppe. 

Annalise holte tief Luft und schloss die Ladentür auf. Der 
Sonnenschein wärmte ihre Schultern, als sie nach draußen 
trat und den Wagen ihres Vaters am Straßenrand stehen 
sah. Mit besorgter Miene stieg er aus. 

»Annalise, das alles tut mir so leid ...«, setzte er an. 

Sie hob eine Hand, um die Entschuldigung abzuwehren. 
»Ist schon gut, Dad, wirklich.« Sie lächelte, und der besorgte 
Ausdruck wich aus seinem Gesicht. 

»Wo ist er?«, fragte er. 

»Er ist hinaufgegangen, um seinen Rucksack zu holen. Ich 
habe ihm versprochen, die Standpauke, mit der er fest 
rechnet, so gut wie möglich abzuwehren.« 

Ein kleines Lächeln huschte um Franks Mundwinkel. 
»Seine Mutter wollte schon gestern Abend herkommen und 
ihn für den Rest seines Lebens zu Hausarrest verdonnern. Er 
hatte unsere Erlaubnis nicht eingeholt, und es ist dumm, 
was er getan hat.« 

Annalise blickte in Richtung Auto und sah die Frau auf der 
Beifahrerseite. »Will Sherri nicht aussteigen? Vielleicht ist es 
Zeit, uns endlich bekannt zu machen.« 

Er sah sie lange an, als wollte er versuchen, ihre 
Gemütsverfassung einzuschätzen. »Das wäre ihr sehr lieb«, 
sagte er schließlich, ging zum Wagen und öffnete die 
Beifahrertür. Annalise wusste nicht recht, was sie erwartete, 
doch die große Blondine mit den ausgeprägten 
Gesichtszügen und dem selbstbewussten Gang stand im 
krassen Gegensatz zu Annalises Mutter. 

Lillian Blakely war hübsch und zierlich gewesen. Ihre 
Erscheinung hatte den Beschützerinstinkt in Männern 
geweckt, und sie war eine Frau gewesen, die Verletzlichkeit 
ausstrahlte ... es sei denn, man kannte sie näher. 


Als Sherri auf sie zukam, geriet Annalise plötzlich in Panik. 
Wahrscheinlich verhindert diese Frau, die er geheiratet hat, 
dass er dich besucht. Die Stimme ihrer Mutter hallte durch 
ihren Kopf und rief einen Anflug von Bitterkeit herauf, der 
selbst nach so vielen Jahren immer noch in Annalises 
Bewusstsein steckte. 

»Annalise.« Sherri streckte ihr die Hand entgegen und 
lächelte. Es war Charlies Lächeln, und in ihren Augen 
leuchtete die gleiche Großzügigkeit und eine 
Herzenswärme, die Annalise umfing. All die Jahre selbst 
auferlegter Isolation erschienen ihr plötzlich lächerlich. 

»Hi, Sherri, schön, dich endlich kennenzulernen«, sagte 
Annalise. Sie wollte Sherris Hand ergreifen, doch 
stattdessen nahm Sherri Annalise in den Arm und drückte 
sie an sich, als wären sie Freundinnen, die einander sehr 
lange nicht gesehen hatten. 

»Es hat viel zu lange gedauert, bis wir beide endlich 
Bekanntschaft schließen«, sagte Sherri, als sie sie 
schließlich losließ und einen Schritt zurücktrat. »Ich hoffe, 
mein Sohn hat dir keinen Kummer gemacht.« 

Annalise lächelte. »Alles in Ordnung. Er ist ein feiner Kerl.« 

Sherri strahlte vor Mutterstolz. »Das finden wir auch. Ich 
habe versucht, ihn zur Selbständigkeit zu erziehen, hatte 
aber nie damit gerechnet, dass er eines Tages einfach in 
den Bus steigen und dich besuchen würde.« 

»Wir hätten es wissen müssen«, sagte Frank. »Schon seit 
Monaten fragt Charlie immer wieder nach dir. Er hat sich in 
den Kopf gesetzt, dass eine große Schwester besser ist als 
Disneyland und Weihnachten auf einmal.« 

»Ich glaube, es wird cool, einen kleinen Bruder zu haben«, 
sagte Annalise und verwendete dabei eines von Charlies 
Lieblingsworten. Im selben Augenblick trat Charlie aus dem 
Laden. 

»Ich weiß, ich weiß - ich habe lebenslänglich Hausarrest«, 
rief er und blickte zuerst seine Mutter, dann seinen Vater an. 
»Aber ich wusste ja, wenn ich euch gebeten hätte, 


herkommen zu dürfen, hättet ihr mich doch wieder 
vertröstet, wie schon das ganze letzte Jahr über.« 

»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Annalise zu 
ihrem Bruder. »Und du bist mir jederzeit willkommen.« 

Seine Miene hellte sich auf. »Cool.« Zu ihrer Überraschung 
schlang er seine langen, hageren Arme um ihren Nacken 
und drückte sie an sich. »Darf ich dich anrufen?«, fragte er, 
als er sie losließ. 

»Klar doch. Dad hat meine Nummer.« 

»Und jetzt ist es Zeit für uns, aufzubrechen«, sagte Frank 
und blickte seinen Sohn an. »Und du hast den restlichen Tag 
und den Abend Zeit, die Garage aufzuräumen, junger 
Mann.« 

»Dad«, protestierte Annalise leise. 

»Schon gut«, sagte Charlie und ließ wieder jenes 
charmante Lächeln aufblitzen, das jeden Panzer durchbrach. 
»Du warst es wert.« 

Der Kloß in Annalises Hals hätte kaum dicker werden 
können, als sie dem Wagen ihres Vaters nachsah. Lillian 
Blakely war kein Mensch gewesen, der Gefühle zeigte. 
Umarmungen und Küsse waren nicht ihr Stil; und auch ihren 
Vater hatte Annalise nie als einen Mann gesehen, der mit 
körperlichen Berührungen seine Zuneigung zeigte. 

Seltsam, wie sehr sie die beiden Umarmungen von 
Menschen, mit denen sie nichts zu tun haben zu wollen 
glaubte, berührt hatten. 

Sie ging zurück in den Laden und die Treppe hinauf, um 
ihre Handtasche zu holen. Sie wollte den Wochenmarkt 
besuchen und ein Picknick zusammenstellen, das Tyler King 
nicht so schnell vergessen würde. 

Zwei Umarmungen und eine Verabredung an einem 
einzigen Tag. Vielleicht hielten die Sterne etwas 
Wunderbares für sie bereit. Der Gedanke zauberte ein 
Lächeln auf ihre Lippen, als sie zum Einkaufen ging. 


7. Kapitel 


Tyler hasste sein Haus. Nun, architektonisch hatte es genau 
seinen Vorstellungen entsprochen, als er es vor sieben 
Jahren kaufte. Das einstöckige Haus verfügte über drei 
Schlafzimmer, zwei Bäder, eine große Küche und ein 
geräumiges Wohnzimmer, komplett mit Holzfeuerkamin. 
Das Haus lag in einer typischen Vorstadtgegend. Auf der 
Zufahrt zu nahezu jedem Haus stand ein Geländewagen, 
und die säuberlich gestutzten Rasenflächen waren offenbar 
Gegenstand eines subtilen Wettbewerbs. 

An den Wochenenden schwangen die meisten Männer ihre 
Motorsensen, als wären es Waffen, und kurvten auf 
Aufsitzrasenmähern herum, die so ziemlich alles konnten - 
es fehlte nur noch, dass sie den Männern nach getaner 
Arbeit ein Bier brachten. 

Im ersten Jahr hatte Tyler versucht mitzuhalten. In seiner 
Freizeit mähte er das Gras und schnitt die Rasenkanten, 
harkte Laub und füllte es in Säcke, lernte die hohe Kunst des 
Jäatens und Gießens und Düngens. Doch während der 
Ermittlungen seiner schwierigen Fälle samt Überstunden 
geriet der Rasen außer Kontrolle, und Tyler musste die 
missbilligenden Blicke der Nachbarn über sich ergehen 
lassen. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass er diesen 
zusätzlichen Druck nicht brauchte, und engagierte einen 
Garten-Service. 

Trotz allem gefiel ihm, dass er in einer freundlichen 
Umgebung lebte und dass die Menschen ihre Nachbarn 
offenbar achteten. Am kommenden Sonnabend 
veranstaltete der Stadtteilverein sogar ein kleines Fest in 
einer der Stichstraßen. 


Was ihm an seinem Haus nicht gefiel, war die 
Inneneinrichtung, ein Mischmasch aus halbfertigen 
Projekten, die sich seine letzte Freundin, Stacy, 
vorgenommen hatte, bevor sie ihn als unbrauchbar für ein 
menschliches Miteinander erklärte und ihn verließ. 

Jetzt stand er in der Küche, in der eine Wand kotzgrün und 
eine andere babydurchfallgelb gestrichen war. Beide Wände 
aus Gipskartonplatten wiesen hammerkopfgroße Löcher auf, 
eine direkte Folge von Stacys Wutausbruch, als Tyler ihr 
seine ehrliche Meinung über die neuen Wandfarben 
kundgetan hatte. 

Stacy war eine Möchtegern-Martha-Stewart ohne deren 
Geschmack und klugen Überlegungen, und die Überreste 
ihrer manischen Gestaltungsversuche waren in jedem Raum 
seines Hauses zu bewundern. 

Er hätte seine Freizeit zur Reparatur der Wände nutzen 
und in etwa fünfzig Liter weiße Farbe investieren sollen. Er 
hätte die Tapetenbordüre in seinem Schlafzimmer entfernen 
sollen, die es nie rund um alle vier Wände geschafft hatte. 
Er hätte tausend andere Dinge tun sollen, statt sich zu 
einem Picknick einladen zu lassen. Aber ein Picknick mit 
Annalise Blakely verlockte ihn entschieden mehr als 
sämtliche Projekte zur Verschönerung seines Zuhauses. 

Er nahm seinen Autoschlüssel vom Küchentresen und ging 
zur Haustür. Auf seinem Weg in Richtung Riverfront Park, wo 
er sich mit Annalise treffen wollte, versuchte er, sich 
vorzustellen, wie ihre Wohnung aussehen mochte. 

War sie ein Rüschen-und-Spitzen-Fan? Stand sie auf 
Antiquitäten und Tiffanylampen? Oder hatte sie ihr Heim mit 
schlichter Eleganz eingerichtet? Im Grunde kannte er sie 
längst nicht gut genug, um überhaupt eine Vermutung 
anstellen zu können. 

Er kannte wohl aber sich selbst gut genug, um zu wissen, 
dass er im Moment seinen Kopf mit allem Möglichen 
beschäftigte, um nicht über Kerry Albright in diesem 
verdammten Brautkleid nachgrübeln zu müssen. 


Eine Braut ohne Hochzeit. Ihm war klar, dass die Art, wie 
sie gekleidet war, die Sorgfalt, mit der sie nach ihrem Tod 
behandelt worden war, einen Hinweis enthielt, aber sie 
hatten, verdammt noch mal, nicht herausgefunden, was 
dieser zu bedeuten hatte. 

Die Inszenierung eines Leichenfunds wie die im Mordfall 
Albright war immer beunruhigend, zeugte in allen 
Einzelheiten von perversen Phantasien, verdrehten 
Obsessionen und unterschwelligen Botschaften. 

Tyler liebte keine halben Sachen, und die Ermittlungen im 
Fall Kerry Albright waren bisher nichts Halbes und nichts 
Ganzes. Ihre Familie wartete auf die Auflösung des Falls, und 
ihre Freunde betrauerten einen Tod, für den es keine 
Erklärung gab. 

Er schüttelte diese quäalenden Gedanken ab, als er sich 
dem Marktplatz näherte. Am Wochenende war es schwer, in 
Riverfront einen Parkplatz zu finden, und er brauchte einige 
Minuten, bis er einen entdeckte. 

Er schaltete den Motor aus, und ein lächerliches, nervöses 
Flattern machte sich in seiner Magengegend bemerkbar. 
Fühlte er sich etwa wie ein Teenager, weil er im Begriff war, 
Annalise Blakely wiederzutreffen? 

Der Park begann auf der Straßenseite gegenüber dem 
Italiener, bei dem sie gegessen hatten. Es war nicht schwer 
zu erraten, dass diese Gegend vertrautes Terrain für 
Annalise war. 

Vermutlich wohnt sie in der Nähe, dachte er auf dem Weg 
zum Park. Im Lauf der letzten Jahre waren in dieser Gegend 
Wohngebäude wie Pilze aus dem Boden geschossen. 

Sobald der Park in Sicht war, erkannte er sie, und seine 
nervöse Anspannung nahm zu, verbunden mit einem höchst 
angenehmen Glücksgefühl. 

Sie hatte eine Decke unter einer großen Eiche 
ausgebreitet, die wie ein Flecken Sonnenschein auf dem 
sattgrünen Rasen wirkte. Annalise trug weiße Shorts und ein 


weißgelb gestreiftes Tanktop und wirkte frisch und nicht zu 
aufgedonnert. 

Sie sah ihn kommen und stand mit einem strahlenden 
Lächeln auf. In diesem kurzen Moment eines gemeinsamen 
Lächelns beruhigten sich seine Nerven, und übrig blieb nur 
eine süße Vorfreude. 

»Wow, Sie sehen umwerfend aus«, sagte er. 

Sie lachte, und eine leichte Brise spielte mit ihrem langen 
dunklen Haar, das ihr über die Schultern fiel. »Umwerfend 
wäre ein kleines Schwarzes mit Riemchenpumps. Das hier 
ist ganz okay.« 

Er grinste. »Ganz okay ist in meinen Augen ziemlich 
umwerfend.« 

Sie wies mit einer einladenden Geste auf die Decke und 
setzte sich. »Ich hoffe, Sie haben nicht nur Komplimente, 
sondern auch Appetit mitgebracht.« 

»Das habe ich. Und in Erwartung Ihrer blendenden 
Kochkünste habe ich nicht einmal gefrühstückt.« 

Wieder lachte sie, und der melodische Klang weckte ein 
flüchtiges Begehren in ihm. »Zum Glück sind Sie nicht auf 
meine fragwürdigen Kochkünste angewiesen, sonst würden 
Sie bitter enttäuscht sein.« 

»Sie sind wohl keine begnadete Köchin?« Er ließ sich 
neben ihr auf der Decke nieder. 

»Wenn es um Tiefkühl- oder Fertiggerichte geht, bin ich 
gut. Wenn es an die Haustür geliefert wird, bin ich sogar 
noch besser. Und Sie? Sind Sie ein Meisterkoch?« 

»Ich fürchte, mit unserem Desinteresse am Kochen haben 
wir etwas gemeinsam. Ich persönlich bin ein Junk-Food- 
Junkie. Mit allem, was frittiert und in Papier gewickelt 
serviert wird, bin ich zufrieden.« 

»Tja, heute werden Sie kosten, was der Wochenmarkt zu 
bieten hat.« Sie legte eine Hand auf den großen 
Picknickkorb und streckte die Beine aus. 

Sie hatte tolle Beine mit schmalen Fesseln und 
wohlgeformten Waden. Tyler hatte seit jeher eine Vorliebe 


für schöne Beine gehabt. Seine Mutter sagte, in dieser 
Hinsicht käme er ganz nach seinem Vater, der lange Zeit 
von Betty Grables Beinen geradezu besessen gewesen war. 
Tyler fand jedoch, dass Annalise Blakelys Beine denen des 
Pin-up-Girls in nichts nachstand. 

»Wie wär’s mit einem Schluck zu trinken?«, fragte sie und 
öffnete den Korb. »Ich habe Limo, Saft und Mineralwasser.« 

»Mineralwasser bitte.« Er nahm die gekühlte Flasche 
entgegen, und sie bediente sich ebenfalls. »Wohnen Sie hier 
in der Nähe?« 

Sie deutete über die Straße hinweg, und erst jetzt 
bemerkte er das Gebäude, über dessen großen Fenstern der 
Name geschrieben stand. »Das >Blakely Dollhouse< also, 
dort findet Ihr großer Puppenzauber statt?« 

»Im Erdgeschoss befindet sich der Verkauf und die 
Fertigung, im ersten Stock das Lager, und im zweiten Stock 
meine Privatwohnung«, erklärte sie. »Diese Gegend ist 
meine Heimat. Als junges Mädchen habe ich mit meiner 
Mutter in einer Wohnung ein paar Blocks entfernt gelebt. Vor 
etwa zehn Jahren hat sie dann dieses Gebäude gekauft und 
den Laden eröffnet, blieb jedoch in der alten Wohnung. Nach 
ihrem Tod vor drei Jahren habe ich die obere Etage 
renovieren lassen und bin dort eingezogen.« 

»Und wie gefällt Ihnen diese Gegend?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne nichts anderes. 
Hier fühle ich mich gut aufgehoben. Und Sie? Ich weiß nur, 
dass Sie irgendwo in der Nähe von Danika wohnen.« 

»Nur ein Stück die Straße hinunter. Das Haus ist toll, aber 
dort müsste einiges getan werden. Wenn ich nach Hause 
komme, schaffe ich es meistens nur, ein bisschen zu 
schlafen, zu duschen und mich umzuziehen. Letzte Woche 
war besonders anstrengend.« 

»Ein schwieriger Fall? Ich muss leider gestehen, dass ich 
gewöhnlich keine Nachrichtensendungen ansehe.« 

»Das ist erfrischend. Im Allgemeinen gilt bei mir die Regel, 
dass ich nicht über meine Arbeit rede.« Er wollte sie nicht 


kränken, aber doch gleich die Grundregeln klären. »Meine 
Arbeit ist hässlich und dreht sich um das Schlimmste, was 
Menschen einander antun können.« 

Nachdenklich blickte sie ihn aus ihren blauen Augen an. 
»Dann verstehe ich, weshalb Sie außerhalb der Arbeitszeit 
nicht über Ihre Tätigkeit reden wollen.« 

So einfach war das Problem gelöst. Während sie anfing, 
den Korb auszupacken, plauderten sie über dieses und 
jenes, und er gab sich Mühe, das glühende Verlangen tief in 
seinem Inneren zu ignorieren. 

Der Duft ihres Parfüms hing zwischen ihnen, ein frischer 
Blumenduft, der Phantasiebilder von zerwühlten Laken und 
heißem Sex in seinem Kopf entstehen ließ. 

Das Essen war genauso erotisch wie seine Gedanken. 
Verschiedene Sorten Käse, dicke, saftig triefende Oliven, 
großzügig gebuttertes italienisches Brot und Peperoni und 
Salami in mundgerechten Stücken. 

Fingerfood, und jedes Mal, wenn er sah, wie sie ihre Finger 
ableckte, spürte er dieses Lecken bis in die Zehenspitzen. Es 
war sehr lange her, dass er sich so stark von einer Frau 
angezogen fühlte. 

Während sie aßen, versuchte er, sich auf die Unterhaltung 
zu konzentrieren und nicht daran zu denken, wie ihr Mund 
schmecken würde oder ob sich ihre Beine so seidig glatt 
anfühlten, wie sie aussahen. 

Jeglicher Gedanke an Kerry Albright und den Fall war wie 
weggewischt, allein Annalise füllte sein Denken aus. 

Sie zeigte ihm die Leute im Park, Nachbarn, die auf 
Bänken saßen oder spazieren gingen. Da war ein 
Versicherungsvertreter, ein Hausmeister und eine Frau mit 
Kinderwagen, und alle winkten ihr zu. 

Kurz nach drei hastete Joey, der Besitzer des Restaurants, 
in dem sie in der Vorwoche gegessen hatten, auf dem Weg 
zu seinem Lokal an ihnen vorüber. 

»Dieser kleine Park ist gut besucht«, bemerkte Tyler nach 
dem Essen, als sie träge auf der Decke lagen. 


»Deswegen mag ich ihn so gern. Wenn ich mich einmal 
einsam fühle, brauche ich nur nach draußen zu gehen, und 
schon finde ich jemanden, mit dem ich reden kann.« 

»Sie fühlen sich einsam?s, fragte er. 

Sie sah ihn lange mit ihren wunderschönen blauen Augen 
an, dann richtete sie den Blick über seine Schulter hinweg 
auf einen Punkt in der Ferne. »Manchmal. Meistens bin ich 
zu beschäftigt, um mich einsam zu fühlen, doch hin und 
wieder gibt es spät am Abend Momente, in denen mir die 
Stille auf die Nerven geht.« Sie sah ihn wieder an. »Und 
Sie?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Genau wie Sie bin ich 
meistens zu beschäftigt, um darüber nachzudenken. Doch, 
sicher, ich habe auch manchmal einsame Momente.« 

Es fiel Annalise schwer, ihn sich als einsamen Mann 
vorzustellen. Er wirkte so unabhängig. Ihn umgab eine Aura 
der Stärke, und in ihren Augen wirkte er wie ein Mann, der 
niemanden auf der Welt brauchte. 

Seine Nähe ließ ihr Herz ein bisschen schneller schlagen, 
und ihr Mund wurde ein wenig trocken. Es war nicht zu 
leugnen, dass er etwas an sich hatte, das ihre Hormone in 
Wallung brachte. 

Sie hatte keine Ahnung, ob es sein Duft war, dieser 
saubere, männliche Geruch, der von ihm ausging. Vielleicht 
lag es auch schlicht und einfach daran, dass der Mann 
Brust- und Armmuskeln hatte, die aussahen, als wären sie 
jedem Ansturm gewachsen, dazu einen knackigen Hintern 
und lange Beine. 

Auch seine Augen fand sie eindeutig anziehend. 
Manchmal war sein Blick dunkel und rätselhaft, dann wieder 
glitzernd vor Humor und voller Wärme, und Annalise ahnte, 
dass sich dahinter ein kompliziertes Seelenleben verbarg. 

»Ich hatte an diesem Wochenende unerwarteten Besuch«, 
sagte sie jetzt. Fragend zog er eine dunkle Augenbraue 
hoch. »Mein dreizehnjähriger Halbbruder hatte beschlossen, 
dass es höchste Zeit war, mich kennenzulernen. Und da ist 


er einfach in den Bus gestiegen und gestern Abend plötzlich 
bei mir aufgetaucht.« 

»Sie haben ihn noch nie gesehen?« Er rollte sich auf die 
Seite und rückte damit näher an sie heran. Nun befand er 
sich in ihrer persönlichen Sphäre, so nah bei ihr, dass sie 
meinte, seine Körperwärme und seinen warmen Atem, wenn 
er sprach, zu spüren. »Wohnt er nicht in Kansas City oder 
wie?« 

»Oder wie«, entgegnete sie trocken. »Tja, er wohnt 
zwanzig Meilen von hier entfernt.« Sie furchte nachdenklich 
die Stirn. »Ich schäme mich, einzugestehen, dass ich in 
seinen ersten Lebensjahren nichts mit ihm zu tun haben 
wollte, auch nicht mit der Frau, die mein Vater geheiratet 
hatte. Jahrelang hat mein Vater peinlich darauf geachtet, 
mich und seine andere Familie getrennt zu halten. Meine 
Beziehung zu ihm war schon immer kompliziert.« 

Er griff nach einer Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gefallen 
war, und schob sie ihr hinter das Ohr. »Und wie war es für 
Sie, schließlich doch Ihrem Bruder zu begegnen?« 

Sie lächelte und versuchte, die süß prickelnde Glut, die 
seine Berührung auslöste, zu ignorieren. »Es war ziemlich 
gut. Charlie ist ein prima Kerl, und ich freue mich darauf, 
eine echte Beziehung zu ihm herzustellen.« 

»Und ich freue mich darauf, zu Ihnen eine echte 
Beziehung herzustellen«, erwiderte er. 

Ein zittriges Lachen entschlüpfte ihr. »Sprechen Sie immer 
so unverblümt aus, was Sie sich wünschen?« 

»Immer.« Seine dunkelgrauen Augen glänzten. »Was mich 
betrifft, ich finde, das Leben ist zu kurz und zu ungewiss, um 
sich nicht zu nehmen, was man haben will.« 

»Und was genau wollen Sie haben?« Sie hielt den Atem 
an, als sein Blick langsam und anerkennend an ihr 
heraufglitt und schließlich an ihren Lippen hängenblieb. »Für 
den Anfang wäre ein Kuss nicht schlecht.« 

Ihr Herz flatterte unregelmäßig. »Ich finde, für den Anfang 
wäre ein Kuss ganz toll.« 


Er beugte sich vor und berührte hauchzart ihre Lippen mit 
den seinen. Die schmetterlingsgleiche Berührung traf sie 
wie ein Stromschlag. 

Fordernd und hungrig verstärkte er den Druck seines 
Munds auf ihrem. Sie öffnete sich ihm, ließ seine Zunge mit 
der ihren tanzen. Er schmeckte nach den Erdbeeren und 
Orangenspalten, die sie zum Nachtisch verzehrt hatten. 
Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Wunderbares, so 
Erotisches gekostet. 

Sie wünschte sich, von ihm in die Arme genommen zu 
werden, seinen Körper an ihrem zu spüren, doch er berührte 
sie überhaupt nicht, außer mit seinen sündhaft köstlichen 
Lippen. 

Als er den Kuss schließlich beendete, schlug sie die Augen 
auf und seufzte. »Das war schön.« 

Er grinste. »Eine schöne Vorspeise.« 

Seine Worte enthielten das Versprechen von noch 
Schönerem in der Zukunft, und Annalise wurde bewusst, wie 
sehr sie dem nächsten Schritt entgegenfieberte. Irgendwo in 
einem Winkel ihres Bewusstseins wurde ihr klar, dass sich 
die Beziehung vielleicht ein bisschen schnell entwickelte, 
doch es war ihr egal. 

Sie würde sich einen von Danikas Grundsätzen aneignen, 
nämlich den, der besagte: »Lebe für den Augenblick und 
scher dich nicht um die Konsequenzen.« Danika würde jetzt 
sagen: Warum suchst du nach dem Mann fürs Leben, wenn 
der Mann für den Moment direkt vor dir steht? 

Tyler richtete sich auf und blickte eine Weile in die Ferne, 
dann sah er sie wieder an. »Ich habe mal zu hören 
bekommen, dass ich einen miserablen festen Freund 
abgebe.« 

»Tatsächlich? Und wieso?« Sie erhob sich ebenfalls in eine 
sitzende Position und stellte fest, dass der Park sich zu 
leeren begann, als die Leute zum Abendessen in ihre Häuser 
zurückkehrten. 


»Ich bin unzuverlässig«, antwortete er. »Du hast es am 
eigenen Leib erfahren. Selbst in meiner Freizeit habe ich 
eigentlich ständig Bereitschaftsdienst.« 

»Meiner Meinung nach wird Zuverlässigkeit häufig 
überschätzt.« Sie schenkte ihm den Hauch eines Lächelns. 

»Ich bin anspruchsvoll«, fuhr er fort. »Und man sagt mir 
nach, ich wäre oft nicht empfänglich für die Bedürfnisse 
anderer Menschen.« 

»Machst du das immer so, dass du ein Mädchen küsst, bis 
sich ihre Zehennägel kräuseln, um ihr dann im nächsten 
Moment all deine schlechten Eigenschaften aufzuzählen?« 

»Nein, gewöhnlich überfalle ich eine Frau erst sehr viel 
später mit meinen üblen Angewohnheiten«, sagte er mit 
diesem sexy Grinsen, das so typisch für ihn war. 

»Warum erfahre ich sie dann jetzt schon?«, wollte sie 
neugierig wissen. 

»Weil ich dich mag, Annalise, und weil ich dachte, es wäre 
nur fair, dich vorzuwarnen.« 

»Falls du hoffst, dass ich es genauso halte, kannst du 
lange warten«, sagte sie trocken. »Ich habe nicht die 
Absicht, dich vor meinen schlechten Eigenschaften zu 
warnen.« Er lachte, und sie fuhr fort: »Im Ernst, Tyler, lass 
uns alles nehmen, wie es kommt, ja? Ohne Erwartungen und 
ohne Versprechungen.« 

»Klingt gut«, stimmte er zu und blickte dann stirnrunzelnd 
auf seine Uhr. »Ich befürchte, dass ich es für heute gut sein 
lassen muss.« Das Bedauern in seiner Stimme war nicht zu 
überhören. »Zwar habe ich offiziell keinen Dienst, aber ich 
habe auf dem Revier noch einiges zu erledigen.« Er stand 
auf und streckte ihr die Hand entgegen. 

Auch Annalise hatte bis zum nächsten Arbeitstag noch 
Unmengen zu tun, doch es fiel ihr schwer, ihn gehen zu 
lassen. Sie griff nach seiner Hand, und er zog sie hoch und 
direkt in seine Arme. 

Sie war sich des engen Körperkontakts nur zu deutlich 
bewusst, vom Druck seiner festen Schenkel bis zu seinem 


muskulösen Oberkörper an ihren Brüsten, und stieß einen 
kleinen Seufzer aus. 

Dann küsste er sie so, wie sie es sich gewünscht hatte, 
lange und heftig, hielt sie fest in den Armen, und sein Herz 
pochte an ihrem. Als er sie schließlich losließ, seufzte sie 
und lächelte ihn an. »Das machst du ausgesprochen gut.« 

Er zwinkerte ihr zu. »Wenn du das schon gut findest, dann 
wirst du über meine restlichen Talente noch staunen.« Er 
wies auf die Picknickdecke. »Ich helfe dir beim Aufräumen 
und begleite dich nach Hause.« Er griff nach dem 
Picknickkorb, und sie bückte sich rasch nach der Decke, 
legte sie zusammen und versuchte, nicht an seine restlichen 
Talente zu denken. 

»Am nächsten Sonnabend findet in meinem Stadtteil ein 
Straßenfest statt, du weißt schon, viel Eis und Hamburgers, 
sagte er auf dem Weg zu ihrem Haus. »Ich würde mich 
freuen, wenn du mit mir kämst.« 

»Hört sich gut an. Um welche Uhrzeit?« 

Er dachte nach. »Das weiß ich nicht mehr genau. Ich sehe 
auf dem Handzettel nach und rufe dich an.« 

Vor der Ladentür blieb sie stehen, zog ein Schlüsselbund 
aus der Tasche und schloss auf. »Annalise, vielen Dank für 
den wunderschönen Tag.« Tyler stellte den Korb ab. »Solch 
einen Tag, an dem ich mich einfach nur entspanne und die 
Gesellschaft einer schönen Frau genieße, erlebe ich nur 
selten.« 

Sie hatte keine Ahnung, was für Gedanken ihm in diesem 
Augenblick durch den Kopf gingen, doch seine Augen 
verdunkelten sich, seine Lippen wurden schmal, und seine 
Stirn legte sich in Falten. »Und jetzt heißt es zurück in die 
hässliche Wirklichkeit.« 

Sie hätte gern die Hände an seine Wangen gelegt und ihn 
darauf aufmerksam gemacht, dass ihre Unterhaltung, ihr 
gemeinsames Lachen, die schöne Zeit, die sie zusammen 
verbracht hatten, auch Teil der Wirklichkeit waren. Doch 
bevor sie ihre Gedanken in Worte fassen konnte, trat er 


schon einen Schritt zurück. »Ich rufe dich an, und wenn bis 
dahin nicht gerade die Hölle losbricht, besprechen wir alles 
Weitere wegen Sonnabend.« 

Sie erkannte, dass er im Geiste bereits den Übergang von 
einem schönen Nachmittag zu den Unannehmlichkeiten des 
bevorstehenden Abends vollzogen hatte. Zum Abschied 
streichelte er ihre Wange, dann drehte er sich um und ging. 

Sie blickte ihm nach. Seine Zärtlichkeit und die 
gemeinsam verbrachte Zeit hatten ein warmes Gefühl in ihr 
geweckt. Sie mochte ihn. Sie mochte ihn sehr und konnte es 
kaum erwarten, ihn wiederzusehen. 

Sie sah ihm nach, bis er aus ihrem Sichtfeld 
verschwunden war, dann drehte sie sich um, und war 
gerade im Begriff, den Laden zu betreten, als das Gefühl der 
Wärme von ihr wich. Es war, als hätte sie ein unangenehm 
kalter Luftzug gestreift. 

Ihre Nackenhaare sträubten sich, und sie hatte das Gefühl, 
von jemandem beobachtet zu werden. Sie fuhr herum und 
blickte auf den Park hinaus, wo die letzte Nachzüglerin, eine 
Frau mit einem Kleinkind, in der Ferne verschwand. 

Offenbar lauerte niemand in den abendlichen Schatten, 
die sich in der Gegend ausbreiteten, keine dunklen 
Gestalten spähten aus der Gasse zu ihr herüber, und 
dennoch blieb das beunruhigende Gefühl in ihr bestehen. Ihr 
Herz klopfte heftig gegen die Rippen, ihr Atem ging in 
panischen Stößen. 

Angst. Grundlose Angst überfiel sie, und so trug sie die 
Sachen hastig in den Laden. Sie schloss die Tür wieder ab, 
und ihr Herz raste, als sie zum Fenster ging, um noch einmal 
nach draußen zu blicken. 

Nichts. Sie stieß ein kleines, zaghaftes Lachen aus. 
Verrückt. Es war, als hätte sie ein Todeshauch gestreift. 

Es gab überhaupt keinen Grund, sich so zu fühlen, und 
doch ließ diese Vorahnung von Unheil sie nicht los, als sie 
die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg. 


Max erwachte, als die Sonne im Westen unterging und den 
Himmel mit ihren letzten Strahlen färbte. Wie immer, wenn 
er die Augen aufschlug, heftete sich sein Blick auf ein Bild, 
das er mit einem Nagel an der Holzkiste befestigt hatte, die 
er sein Zuhause nannte. 

Und wie immer kamen die Erinnerungen bei diesem 
ersten Blick, nachdem er den Tag verschlafen hatte. Er 
erinnerte sich an das Leben, das er geführt hatte, bevor er 
sich für sein jetziges entschieden hatte. 

Sam und Mickey. Seine Söhne. Sie lächelten ihn von dem 
verblassten Foto entgegen. Sie waren so liebe Jungen 
gewesen, so voller Lachen und Leben. 

Es hatte auch einmal eine Mutter gegeben, Max’ Frau. Sie 
war gestorben, als die Jungen zwei und vier Jahre alt 
gewesen waren. Sosehr Max sich auch bemühte, er konnte 
sich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Doch in seinen 
seltenen lichten Momenten, wenn der Schlaf gerade erst 
gewichen war, erfüllte ihn die Erinnerung an seine Söhne. 

Mickey war der ältere gewesen, ein hübscher Junge, 
aufgewachsen mit der Liebe zu allem, was mit Sport zu tun 
hatte, und zu seinem jüngeren Bruder Sam. Sam war stiller 
gewesen, nicht so sportlich. Er war schüchtern und hatte 
Freude am Lesen und an Musik gehabt. 

Sie waren damals die drei Musketiere, die zusammen 
lachten und einander liebhatten in allen Höhen und Tiefen 
des Lebens. Die Jungen waren der Grund gewesen, weshalb 
Max morgens aufstand, ihr Lachen war der Klang, der ihn 
den Alltag ertragen ließ. 

Mit zitternder Hand nahm er das Foto von der Kistenwand. 
Zum Zeitpunkt der Aufnahme waren sie vierzehn und 
sechzehn Jahre alt gewesen und saßen auf einem Sofa. Sam 
trug Shorts und ein T-Shirt, Mickey eine Jeans und kein 
Hemd. Das Foto war nicht gestellt, sondern Max hatte 
einfach spontan nach seiner Kamera gegriffen und 
drauflosgeknipst. Er hatte den Film entwickeln lassen, und 
am Tag vor ihrem Tod hatte er die Bilder abgeholt. 


Schmerz ... unerträglicher Schmerz, gemischt mit 
niederschmetternder Trauer fiel über ihn her. Ihm wurde die 
Brust eng, so eng, dass es ihm den Atem nahm, und das 
wünschte er sich. Er wollte sterben, wenn er an das dachte, 
was er verloren hatte. 

Doch irgendwann in ferner Vergangenheit hatte man ihn 
gelehrt, dass es eine Todsünde sei, sich das Leben zu 
nehmen, dass die Folge einer solchen Tat die ewige 
Verdammnis sei. Und wenngleich er tief in einem 
verborgenen Winkel seines Bewusstseins ahnte, dass er sich 
längst in der Hölle befand, fürchtete er doch, dass es noch 
etwas Schlimmeres als sein derzeitiges Leben geben 
könnte. 

Er schob das Foto in seine Gesäßtasche, und als die 
Erinnerungen verblichen, ließen rasch auch der Schmerz 
und der Kummer nach. Mit einem Grunzen kroch er aus 
seiner Kiste, und seine Gelenke knackten und die Muskeln 
schmerzten, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. 

Es würde wohl eine gute Nacht werden, vermutete er, 
denn der Markt war den Tag über gut besucht gewesen. Das 
verhieß gute Mülltonnen und mit ein wenig Glück 
hinuntergefallenes Kleingeld auf den Gehsteigen und 
Parkplätzen, wovon er sich eine Flasche Schnaps kaufen 
könnte. Damit war gesichert, dass die Erinnerungen 
fernblieben. 

Die Nacht brach schnell herein. Max hatte eine feste 
Routine, und zuerst suchte er den Parkplatz in der Nähe des 
Marktes auf, wo die verrückte Betty schon vor ihm 
eingetroffen war. Er hob grüßend die Hand, doch sie zog ein 
finsteress Gesicht, drückte eine Einkaufstüte voller 
Tannenzapfen an die Brust und huschte davon. 

Auf dem Parkplatz fand er vier Dollar und zwölf Cent, die 
ihm süßes Vergessen in Form von billigem Gin versprachen. 
Sein nächstes Ziel war der Spirituosenladen. Er kaufte sich 
seine Flasche und schob sie in die Innentasche seines 
Mantels. 


Dann ging er weiter zu der Mülltonne hinter dem 
italienischen Restaurant. Selbst in schlechteren Nächten 
fand sich dort gewöhnlich ein bisschen Brot. 

Als er die Mülltonne hinter Joey’s Restaurant durchwühlt 
hatte und den Park durchquerte, sah er, wie in der Wohnung 
der Puppendame das Licht ausging. Anna. Nein, das 
stimmte nicht. Annalise. Er mochte sie. Sie hatte gütige 
Augen, und wenn sich im Müll nichts Essbares fand, konnte 
er sich darauf verlassen, dass sie eine Kleinigkeit für ihn 
übrig hatte. 

Er brauchte Stunden, um sämtliche Mülltonnen der 
Umgebung zu durchsuchen und einzusammeln, was 
vielleicht noch essbar oder verwertbar war. Als er endlich 
fertig war, ließ er sich am Fuß einer großen Eiche im Park 
nieder, um alle Spuren der Erinnerung, die sich in sein 
Bewusstsein drängen wollte, im Schnaps zu ertränken. 

Die Nacht wurde dunkler, der Mond stieg höher und höher 
am Himmel auf. Max hatte sich daran gewöhnt, die Zeit am 
Stand des Mondes abzulesen. 

Max wurde schon seit Jahren nicht mehr betrunken, denn 
der jahrelange Alkoholmissbrauch hatte ihm eine hohe 
Toleranzschwelle eingebracht. Jetzt wurde er Nacht für 
Nacht nur noch benommen. 

Es war nach zwei Uhr morgens, als Max ihn sah. Seine 
Eingeweide krampften sich vor Angst zusammen, als er 
versuchte, mit dem Baum in seinem Rücken zu 
verschmelzen. 

Es musste der Teufel sein, den Max in dieser Nacht 
umherschleichen sah. Die Erscheinung war völlig schwarz 
gekleidet, und Max blickte ihm nicht ins Gesicht. Er hatte 
sein Gesicht erst einmal gesehen, ein Gesicht bar jeder 
Menschlichkeit. Max konnte niemandem sagen, ob die 
Augen des Teufels blau oder schwarz oder braun waren, 
denn das eine Mal, als er ihn angeblickt hatte, hatte nichts 
außer brennendem Hass und den Höllenfeuern darin 
gelegen. 


Max hielt den Atem an, als sich der Teufel an ihm 
vorbeistahl, leise wie eine Katze auf Beutezug. Er hielt eine 
Schachtel im Arm, und voller Entsetzen sah Max, wie er sich 
dem Haus der Puppendame näherte und die Schachtel vor 
ihrer Tür abstellte. Dann drehte er sich um und kam wieder 
auf Max zu. 

Max schloss die Augen ganz fest und hielt den Atem an, 
als der Teufel vorüberging. Erst als der Dämon zurück in der 
Hölle, oder woher auch immer er gekommen sein mochte, 
verschwunden war, öffnete Max die Augen wieder und eilte 
zurück zu seiner Kiste. 

Im Schutz seiner winzigen Heimstatt rollte er sich zu einer 
Embryohaltung zusammen. Beim Gedanken an die 
Schachtel vor Annalises Tür begann er zu weinen, weil er 
wusste, dass seine Freundin in großer Gefahr schwebte. Der 
Teufel war hinter ihr her, und das Schlimmste daran war, 
dass Max zu große Angst hatte, um sie zu warnen. 


8. Kapitel 


Ännalise fand die Schachtel, als sie am nächsten Morgen 
den Laden öffnete. Es war eine aus ihrem Laden, eine 
Blakely-Puppen-Schachtel. Sie dachte an das sonderbare 
Gefühl, das sie am Vorabend beschlichen hatte, und als sie 
die Schachtel aufhob, überfiel die Angst sie von neuem. 

Annalise trug die Schachtel ins Hinterzimmer, wo Ben 
bereits an seinem Arbeitsplatz beschäftigt war. »Was ist 
das?«, fragte er. 

»Es stand vor der Eingangstür.« Sie stellte die Schachtel 
auf ihren Schreibtisch. 

»Vielleicht eine Reklamation?« Ben stand auf und trat zu 
Ihr. 

»Ich glaube nicht.« Sie hob den Deckel ab und schlug das 
Seidenpapier zurück. 

»Eine Fanny-Flapper«, bemerkte Ben. 

Wie beim ersten Mal steckte ein zusammengefalteter 
Zettel neben dem lächelnden Puppengesicht. Annalise zog 
ihn heraus, faltete ihn auseinander und las laut vor. »>Bald 
spricht kein Mensch mehr von deinen Puppen. Nur noch von 
meinen.<« Sie sah Ben an. »Unterschrieben ist mit »Der 
wahre Puppenmacher:.« 

»Merkwürdig.« 

»Ich habe schon einmal so eine Puppe bekommen. Es war 
eine Braut-Belinda, und auf dem Zettel stand etwas wie: 
»Ich brauche deine Puppen nicht mehr. Ich mache meine 
eigenen.«« Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Hast 
du vielleicht von einem neuen Puppenmacher in der Stadt 
gehört?« 


»Nein, aber das heißt nicht, dass es keinen neuen gibt«, 
antwortete Ben. 

»Ich bin gleich zurück. Ich bringe das hier nur schnell nach 
oben.« Sie legte den Zettel wieder in die Schachtel, schloss 
den Deckel und brachte sie in ihre Wohnung. Dort verstaute 
sie sie neben der ersten Schachtel im Schrank. 

Analise ging zum Fenster und blickte mit einem Gefühl der 
Ratlosigkeit hinaus. Nicht genug damit, dass das Geschäft in 
den letzten paar Monaten nicht gut lief, jetzt sah es auch 
noch so aus, als hätte ein neuer Puppenladen in der Stadt 
eröffnet, einer, der ihr Konkurrenz machte. 

Das Geschäft wird dich nie enttäuschen, Annalise, hallte 
die Stimme ihrer Mutter durch ihren Kopf. Männer kommen 
und gehen, und die Liebe ist nie von Dauer. Aber auf die 
Puppen kannst du dich verlassen. 

Von einem verschwommenen Schuldgefühl ergriffen, 
wandte sie sich von dem Fenster ab. Als sie am Morgen die 
Augen aufgeschlagen hatte, war nicht das Puppengeschäft 
ihr erster Gedanke gewesen. Ihr erster Gedanke hatte Tyler 
King gegolten. 

Sie sollte endlich eine Entscheidung treffen, wie die 
nächste Puppe aussehen würde. Sie sollte ihre gesamte 
Freizeit damit verbringen, die Kassetten anzuhören, die 
Danika ihr gegeben hatte, um die perfekte Stimme für die 
neue, verbesserte Puppe zu finden. 

Es war dumm, so viel Zeit mit Gedanken an Tyler zu 
verschwenden. Man sagt, dass man künftiges Verhalten aus 
früherem Verhalten ableiten könne, und wenn das zutraf, 
dann wusste Annalise, wie es mit Tyler weitergehen würde. 

Sie würden eine Zeitlang miteinander ausgehen, 
gemeinsam Spaß haben, lachen und miteinander schlafen. 
Irgendwann würde die Leidenschaft abklingen, oder er 
würde mehr von ihr verlangen, als sie zu geben bereit war, 
und das würde dann das Ende sein. Solange es andauerte, 
würde es toll sein, aber lange dauerte es nie. 


Als sie zurück ins Erdgeschoss kam, herrschte schon 
Hochbetrieb in der Fertigung. Das Surren einer 
Nähmaschine wetteiferte mit Bens Haartrockner, als die 
letzten Birthday-Bonnie-Puppen fertiggestellt wurden. 

Annalise setzte sich an ihren Schreibtisch und schaltete 
den Computer ein. Wenn ihr in der Stadt Konkurrenz 
entstanden war, erfuhr sie vielleicht im Internet etwas 
darüber. 

Eine Stunde später gab sie die Suche auf. Falls ein neues 
Puppengeschäft in der Umgebung aufgemacht hatte, 
betrieb es offenbar noch keine Online-Werbung, also machte 
sie sich daran, ihre Inventurliste auf den neuesten Stand zu 
bringen. 

Annalise saß noch immer vor dem Computer und 
bearbeitete den Lagerbestand, als Danika unverhofft 
auftauchte. »Bei mir ist ein Termin ausgefallen, und da 
dachte ich, wir könnten vielleicht zusammen zu Mittag 
essen.« 

»Ich dürfte eigentlich keine Pause machen«, erwiderte 
Annalise. »Ich hinke mit der Inventurliste hinterher und 
muss noch ein paar Skizzen zu Ende bringen, und dann 
endgültig entscheiden, wie unser nächstes Projekt aussehen 
soll. Ich habe am Wochenende viel zu viel versäumt.« 

Danika sah sie verwundert an. »Das sieht dir gar nicht 
ahnlich. Warst du krank oder so?« 

»Oder so. Ich habe dieses Wochenende Charlie 
kennengelernt.« Ihre Freundin musterte sie verständnislos. 
»Du weißt schon, Charlie, meinen Halbbruder.« 

Danika riss die Augen auf. »Du meinst den kleinen 
Mistkerl, der es geschafft hat, die Liebe deines Vaters zu 
gewinnen, die er dir nicht gegeben hat?« 

Annalise bemerkte, dass alle im Raum ihre Arbeit 
unterbrachen und auf die Fortsetzung des Gesprächs 
zwischen Danika und ihr warteten. »Geht wieder an die 
Arbeit, Leute«, sagte sie, erhob sich von ihrem 
Schreibtischstuhl und nahm Danika am Arm. »Ich habe 


keine Zeit, essen zu gehen, aber ich lege eine Viertelstunde 
Pause in meiner Wohnung ein.« 

Danika ging zum Aufzug, und Annalise hastete die Treppe 
hinauf und überlegte, ob sie ihrer Freundin nicht nur von 
Charlies Besuch, sondern auch von dem Picknick mit Tyler 
erzählen sollte. 

Als Annalise in ihre Wohnung kam, war Danika bereits in 
der Küche und sah in den Kühlschrank. »Hast du außer 
Mineralwasser überhaupt nichts vorrätig?« 

»Vorn in der Tür müssten noch ein paar Flaschen Limo 
stehen. Gib mir bitte eine Cola.« 

Danika stellte die Getränke bereit, und sie setzten sich an 
den Tisch. »Erzähl mir alles«, verlangte Danika. 

Annalise tat ihr den Gefallen, angefangen von dem 
Moment, als Charlie aus seinem Versteck im ersten Stock 
auftauchte, bis zu ihrer Begegnung mit Sherri und dem 
Abschied. 

»Und wie war die Bekanntschaft mit der bösen 
Stiefmutter? Hat sie dir einen schönen, glänzenden Apfel 
angeboten?« 

Annalise lachte über den Bezug auf das alte Märchen. 
»Eigentlich fand ich sie nett. Ich glaube, wenn ich mir ein 
bisschen Mühe gebe, kann ich sie gut leiden.« 

Danika trank einen Schluck und musterte Annalise. »Also 
verträgst du dich mit deinem Stiefbruder und deiner 
Stiefmutter, aber deinen Vater hasst du noch immer.« 

»Ich hasse meinen Vater nicht«, protestierte Annalise. 

»Du hast große Probleme mit deinem Vater, und wenn du 
die nicht löst, wirst du nie die wahre Liebe finden. Es 
wundert mich ohnehin, dass keine Schlampe aus dir 
geworden ist. Das geschieht doch oft genug mit Mädchen, 
die keinen Vater in ihrem Leben haben, oder?« 

Annalise lachte. »Ich hatte leider keine Zeit, von einem 
Bett ins andere zu hüpfen. Meine Mutter hat mich an sehr 
kurzer Leine gehalten.« 


»Fang mir bloß nicht mit deiner Mutter an. Du weißt ja, 
dass meine Meinung zu allem, was sie betrifft, dich nur 
argert.« 

Das stimmte. Lillian Blakely war ein Gesprächsthema 
zwischen ihnen, dass sie nicht anschneiden konnten, ohne 
dass eine von ihnen verletzt war oder böse wurde. Sie 
konnten über Religion und Politik und alles Mögliche reden - 
aber nicht über Annalises Mutter. 

»Gehst du nächsten Sonnabend zu dem Straßenfest in 
eurem Stadtteil?«, fragte Annalise, um das Thema zu 
wechseln. 

»Woher weißt du davon?« Bevor Annalise antworten 
konnte, beugte Danika sich zu ihr vor. »Du hast noch einmal 
mit Tyler gesprochen, wie?« 

»Wir haben uns gestern zu einem Picknick getroffen, und 
er hat mich zu dem Fest eingeladen.« 

»Ich weiß nicht, warum mich die Aussicht, dass du 
tatsächlich mal mit jemandem Spaß hast, so freut, noch 
dazu mit einem netten Kerl wie Tyler. Über kurz oder lang 
findest du ja doch wieder einen Grund, ihn in die Wüste zu 
schicken.« Danika warf Annalise einen spöttischen Blick zu. 
»Sieh den Tatsachen ins Auge, Annalise, wenn es um 
Beziehungen und Männer geht, kommt deine 
selbstzerstörerische Ader zum Vorschein.« 

»Um Himmels willen, Danika, kannst du nicht endlich 
einmal Ruhe geben?« Annalise versuchte gar nicht erst, 
ihren Ärger zu verbergen. »In letzter Zeit legst du es 
offensichtlich jedes Mal, wenn wir uns unterhalten, darauf 
an, mir meine Charakterfehler vor Augen zu führen.« 

»Entschuldige«, erwiderte Danika leise und strich Annalise 
sanft über den Arm. »Vielleicht liegt es daran, dass ich 
glaube, den Richtigen gefunden zu haben.« Ein begeistertes 
Glitzern trat in ihre Augen. »Danny und ich hatten eine sehr 
schöne Zeit in Las Vegas, und er hat mich gefragt, ob ich ihn 
heiraten will.« 


Annalise starrte sie sprachlos vor Überraschung an. »Das 
ist jawunderbar, aber geht es nicht ein bisschen zu schnell? 
Du kennst ihn erst seit einem Monat.« 

»Seit einem Monat und sechs Tagen, und ich habe ihm 
gesagt, dass er viel zu schnell vorprescht.« Sie lächelte 
vertraumt. »Aber es hat schon seine Richtigkeit, Annalise. 
Im Herzen weiß ich, dass er der Mann für mich ist.« 

»Dann freue ich mich für dich.« 

»Und ich freue mich auch für mich«, sagte Danika mit 
einem Auflachen, um gleich wieder nüchtern zu werden. 
»Aber ich mache mir deinetwegen Sorgen. Ich möchte, dass 
du glücklich bist.« 

Annalise lächelte. »Ich bin glücklich. Ich muss nicht 
heiraten, um glücklich zu sein. Mein Leben ist schön, so, wie 
es ist.« 

Danika runzelte die Stirn. »Ich will nur nicht, dass du so 
endest wie deine ...« Sie unterbrach sich. »Ich will nicht, 
dass du irgendwann einsam und verbittert bist.« 

»Ich habe keine Zeit, um einsam zu sein, und ich habe 
keinen Grund, verbittert zu werden. Außerdem werde ich nie 
allein sein. Ich habe Birthday-Bonnie und Flapper-Fanny und 
all die anderen Mädchen.« 

»Es sind keine Mädchen, Annalise. Es sind Puppen.« 

»Das weiß ich«, schnaubte Annalise. 

Danika beugte sich wieder vor. »Warum belegst du nicht 
einen Kursus in Mode-Design? Ich erinnere mich noch an 
eine Zeit, als es dein größter Wunsch war, dein eigenes 
Label ins Leben zu rufen.« 

»Kindische Traume. Ich habe ein Unternehmen zu führen.« 

»Der Traum deiner Mutter. Wann gibst du dir die Chance, 
deinen eigenen Traum zu verwirklichen?« 

Allein bei dem Gedanken daran, das Puppengeschäft 
aufzugeben, zog sich Annalises Herz schmerzhaft 
zusammen. Ihre Mutter hatte sich darauf verlassen, dass sie 
das Unternehmen weiterführte, dessen Aufbau sie ihr 
ganzes Leben gewidmet hatte. Lillian Blakely hatte alles 


ihren Puppen geopfert, und wenn Annalise das 
Unternehmen aufgab, dann hatten die Arbeit und die Opfer 
ihrer Mutter keinerlei Bedeutung mehr. 

»Das Geschäft ist mein Traum«, sagte sie schließlich mit 
fester Stimme. »Und jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Um 
diese Zeit haben wir gewöhnlich unsere 
Mitarbeiterbesprechung.« 

Minuten später war sie zurück im Erdgeschoss und scharte 
die Menschen, die sie als ihre Familie betrachtete, um sich. 

»Die letzten Birthday-Bonnies werden gegen Ende der 
Woche ausgeliefert«, erklärte Sarah. »Dann bleiben uns 
noch fast hundert Stück für den Verkauf im Laden.« 

Annalise nickte und verbarg ihre Enttäuschung. 
Gewöhnlich blieb nach dem Versand der Bestellungen nur 
etwa ein Dutzend Puppen übrig, die im Laden verkauft 
werden mussten. Sie wandte sich an Samantha. »Ich bin mit 
der Inventur der Lagerbestände ein bisschen im Rückstand. 
Muss noch irgendetwas bestellt werden?« 

»Die Bettchen verkaufen sich sehr gut. Ich glaube, wir 
haben nur noch zwei Stück vorrätig.« 

»Und vergiss nicht, dass wir speziell für das Teegeschirr 
Werbung im Internet machen müssen«, sagte Sarah. 

Annalise wand sich innerlich. Das Teegeschirr war ihre 
Idee gewesen, Miniatur-Porzellangeschirr mit dem Blakely- 
Logo. Es war ursprünglich eingeschlagen wie eine Bombe. 

»Wir warten nur noch auf deine Ansage, was als Nächstes 
kommt«, sagte Ben. »Und was immer du auch beschließt, 
ich hoffe auf eine Puppe mit herrlichem Haar.« 

»Und auf nicht zu viel Stickerei an den Kleidern«, fügte 
Sammy, ihr Chefnäher, hinzu. 

»Ich weiß, ihr alle wartet darauf, dass ich mich entscheide. 
Bis nächsten Montag steht mein Entschluss, das verspreche 
ich«, sagte Annalise. 


Später am Abend, als sie sich für ihr Essen mit Mike 
zurechtmachte, fragte sich Annalise, warum es ihr so 


schwerfiel zu entscheiden, wie die nächste Puppenkreation 
beschaffen sein sollte. 

Bald spricht kein Mensch mehr von deinen Puppen. Nur 
noch von meinen. Die Worte der Botschaft hallten in ihrem 
Kopf nach und verstärkten den Druck, zu gewährleisten, 
dass die nächste Puppenkreation spektakulär ausfiel. 

Ein bisschen Konkurrenz war gesund, aber die schwere 
Belastung durch zu starken Druck zog sie runter. Bei der 
Vorstellung, dass ihr Unternehmen zugrunde gehen könnte, 
stieg unerträgliche Angst in ihr auf. Vor ihrem geistigen 
Auge sah sie, wie ihre Mutter missbilligend die Stirn 
runzelte, und dann konnte sie ihre kühle Geringschätzung 
körperlich spüren. 

Als Kind hatte sich Annalise davor gefürchtet, ihre Mutter 
irgendwie zu enttäuschen, und anscheinend verfügte Lillian 
selbst nach ihrem Tod noch über die gleiche Macht. 

Eine Stunde später saß sie mit Mike in einem chinesischen 
Restaurant. Die Unterlagen, die er mitgebracht hatte, waren 
bereits unterzeichnet, und nun warteten sie darauf, dass 
ihnen das Essen serviert wurde. 

»Wie ich hörte, müssen wir morgen Abend mit Stürmen 
rechnen«, sagte Mike, um die peinliche Stille zu 
durchbrechen, die sich über sie gesenkt hatte. 

Sie lächelte. »Du weißt ja, was man über das Wetter in 
Missouri behauptet. Wenn es dir nicht gefällt, warte einfach 
ein paar Minuten ab, dann ändert es sich wieder Wir 
könnten weiß Gott etwas Regen brauchen.« 

»Habe ich dir schon gesagt, dass du heute Abend sehr 
hübsch aussiehst?«, fragte er, und in seinen Augen lag eine 
Wärme, bei der ihr das Herz schwer wurde. 

Sie hatte gehofft, die Einladung mit netter, 
unverfänglicher Plauderei zu überstehen und nicht zu 
persönlich zu werden, doch Mike hatte offenbar andere 
Pläne. 

»Danke.« Sie griff nach ihrem Glas mit Pflaumentee, trank 
einen kleinen Schluck und wünschte sich, die Kellnerin 


würde endlich mit ihrem Essen kommen. 

Mike senkte den Blick auf den Tisch, als müsste er den 
Mut zu sprechen aufbringen, und sie wappnete sich gegen 
das Kommende. Als er sie wieder ansah, sprach eine 
Vielzahl von Emotionen aus seinem Blick, Gefühle, die in ihr 
den Wunsch weckten, aufzuspringen und davonzulaufen. 

»Annalise, ich arbeite gern als Anwalt für dich, aber du 
Musst wissen, dass ich an einer anderen Art von Beziehung 
mit dir interessiert bin, an einer persönlichen.« 

»Mike, du weißt, dass ich deine Freundschaft schätze.« 

Schmerz verdunkelte seinen Blick für einen kurzen 
Augenblick, dann grinste Mike sie kläglich an. »Ah, die 
grausamen Worte, die kein Mann hören will.« 

»Es ist nichts Persönliches«, sagte sie hastig und hoffte, 
ja, betete, dass sie ihm nicht weh tat. »Um ehrlich zu sein, 
ich habe jemanden kennengelernt.« 

Überrascht zog er die Brauen hoch. »Das wusste ich nicht. 
Ich hatte keine Ahnung, dass du liiert bist.« 

»Es ist auch noch relativ neu. Wir haben uns erst ein 
paarmal verabredet.« 

»Aber du bist nicht der Typ Frau, der mit zwei Männern zur 
gleichen Zeit etwas laufen hat.« Es war eher eine 
Feststellung als eine Frage, und sie nickte. 

»Typisch für mich«, sagte er mit einem Hauch von 
Selbstvorwurf. »Immer einen Tag zu spät und einen Dollar zu 
wenig.« Annalise schwieg, wusste nicht, was sie sagen 
sollte. »Falls aus der Sache mit diesem neuen Typen nichts 
wird, gibst du mir dann eine Chance?« 

»Vielleicht«, wich sie aus, froh, dass sich das Problem so 
einfach hatte lösen lassen und niemand gekränkt worden 
war. 

Ihre Bestellung wurde serviert, und während des Essens 
plätscherte die Unterhaltung leicht dahin. Anschließend 
tranken sie noch einen heißen Tee, sprachen über Annalises 
Mutter, das Geschäft und Annalises Sorge, dass sie ihre 
Sache nicht gut machte. 


»Du weißt, wie viel das alles meiner Mutter bedeutet hat. 
Ich habe immer das Gefühl, sie zu enttäuschen, wenn mir 
die Verkaufszahlen des Tages vorliegen und diese so 
schlecht sind.« 

»In den Sommermonaten gehen die Verkaufszahlen immer 
ein wenig zurück«, erinnerte er sie. »Lilllan war von Mai bis 
November in Sorge. Dann kamen die vorweihnachtlichen 
Bestellungen herein, und sie beruhigte sich wieder.« 

»Ich kann mir meine Mutter gar nichts anders als ruhig 
und beherrscht vorstellen«, erwiderte sie trocken. 

Mike lächelte. »Äußerlich wirkte sie so weich und süß wie 
Zuckerwatte, aber sie hatte einen eisernen Willen und einen 
Erfolgsdrang, der Donald Trump zur Ehre gereicht hätte.« 

Annalise verspürte einen stechenden Schmerz bei dem 
Gedanken an ihre Mutter. Lillian war oft schwierig gewesen, 
kühl und distanziert, aber sie war praktisch alles gewesen, 
was Annalise gehabt hatte, und auch jetzt vermisste sie ihre 
Mutter manchmal schmerzlich. 

»Hast du schon eine Entscheidung hinsichtlich des 
Herbstmodells getroffen?«, fragte Mike. 

»Nein, aber ich habe der Belegschaft versprochen, ihnen 
meinen Entschluss bis nächsten Montag vorzulegen. Ich will 
sichergehen, dass meine Wahl wieder neue Begeisterung für 
Blakely-Puppen bei den Leuten weckt.« 

Wieder lächelte Mike. »Ich bin sicher, dass es nicht mehr 
lange dauert, bis die Blakely-Puppen wieder überall 
Gesprächsthema sind«, sagte er im Brustton der 
Überzeugung. Sie konnte nur hoffen, dass er recht hatte. 

Denn eigentlich waren Blakely-Puppen Schnee von 
gestern. Danika hatte mittlerweile Probleme, ihr Auftritte bei 
den lokalen Sendern zu reservieren. Ihrer Mutter war es 
gelungen, sich gegen die allzeit beliebte, typisch 
amerikanische Mädchenpuppe durchzusetzen, doch 
Annalise hatte das Gefühl, dass sie mit jedem Tag, der 
verging, an Boden verlor. 


Gegen acht Uhr abends war sie zurück in ihrer Wohnung, 
und um Viertel nach acht rief Tyler an. 

»Das Straßenfest beginnt am Sonnabend um vier Uhr 
nachmittags«, sagte er. »Soll ich dich gegen fünfzehn Uhr 
dreißig abholen?« 

»Es wäre doch dumm, wenn du den Weg hierher machst, 
um mich abzuholen«, antwortete sie. »Ich kann mit meinem 
eigenen Wagen kommen. Du müsstest mir bloß deine 
Adresse sagen.« 

»Und du versprichst mir, dich nicht über meine 
sonderbare Einrichtung lustig zu machen?« 

Sie lachte, und wieder erfüllte sie dieses verrückte, warme 
Gefühl, das sie immer spürte, wenn sie mit ihm sprach. »Ich 
will mein Bestes tun, aber versprechen kann ich dir nichts.« 

Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, doch sie 
merkte, dass er im Dienst war, und es dauerte auch nicht 
lange, bis er sagte, dass er Schluss machen müsse. 

Als sie sich eine Stunde später zum Schlafengehen fertig 
machte, schwelgte sie immer noch in diesem warmen 
Gefühl, das ihr das Gespräch vermittelt hatte, und in der 
süßen Vorfreude auf das bevorstehende Wochenende. 

Erst als Annalise im Bett lag und Dunkelheit in der 
Wohnung herrschte, dachte sie wieder an die Puppe mit 
dem Zettel, die ihr am Morgen zugestellt worden war. Und 
das warme Gefühl verließ sie und machte dem kühlen 
Hauch böser Vorahnungen Platz. 


9. Kapitel 


Die Hölle brach um fünfzehn Uhr siebzehn am 
Dienstagnachmittag los, als ein anonymer Anrufer einen 
Leichenfund hinter dem Dollar General Store an der Ecke 
North Oak und dreiundachtzigste Straße meldete. 

Während sich Tyler und Jennifer auf dem Weg zum Fundort 
befanden, ballten sich in der Ferne drohend Unwetterwolken 
zusammen. Schwüle Feuchtigkeit hing in der Luft, und dazu 
herrschte eine unnatürliche Stille, ein Anzeichen für schwere 
Gewitter am Abend. 

»Vielleicht war es nur ein Telefonstreich.« Jennifer drehte 
die Düse der Klimaanlage so, dass sie ihr direkt ins Gesicht 
blies. »Die Telefonistin sagte, der Anrufer hätte keine 
Auskunft darüber gegeben, ob er in dem Billigladen 
beschäftigt ist. Man sollte doch meinen, dass irgendwer, der 
in dem Laden arbeitet, über kurz oder lang mitkriegt, wenn 
eine Leiche hinter dem Geschäft liegt. Allerdings könnte es 
sein, dass die Angestellten durch den Haupteingang 
hereinkommen und dass heute keiner im Hinterhof gewesen 
ist.« 

Tyler äußerte sich nicht und ließ Jennifer wie gewöhnlich 
jeden Gedanken, der ihr in den Sinn kam, in Worte fassen. 
Zu Anfang ihrer Partnerschaft hatte es ihn verrückt 
gemacht, dass sie so viel redete. Inzwischen wusste er, dass 
Jennifer Dinge verarbeitete, indem sie sie aussprach. Oft 
hörte er nur mit halbem Ohr zu, wenn sie den häufig 
unerklärlichen Drehungen und Wendungen ihrer 
Gedankengänge Ausdruck verlieh. 

»Früher gab es in jedem Unternehmen mindestens einen 
Angestellten, der rauchte, und dessen liebster Freund war 


der Hinterausgang. Heute ist das Rauchen praktisch überall 
politisch unkorrekt geworden.« Jennifer seufzte. »Ehe man 
sich’s versieht, gibt es in jedem Haus Rauchmelder, und Big 
Brother passt auf, ob sich irgendwo jemand eine Zigarette 
anzündet.« 

Sie hatte Tyler verraten, dass sie vor einem Monat das 
Rauchen aufgegeben hatte, doch seitdem hatte er schon 
mehrmals einen verräterischen Geruch nach Zigaretten an 
ihr wahrgenommen. Sie hatte nicht aufgehört, sondern sie 
rauchte heimlich. 

»Ein Glück, dass du dir deswegen keine Gedanken mehr 
machen musst.« Tyler grinste sie flüchtig an, wurde aber 
wieder ernst, als er auf den Parkplatz der Einkaufsmeile 
einbog, zu der der Dollar General Store gehörte. Vor dem 
Laden hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, 
die von zwei Polizisten in Uniform unter Kontrolle gehalten 
wurde. 

Beim Anblick eines U-Wagens vor dem Laden zog sich 
alles in Tylers Brust zusammen. »Sieht nicht nach falschem 
Alarm aus«, sagte er und lenkte den Wagen in eine 
Parkbucht. 

Er und Jennifer stiegen gleichzeitig aus. »Detective King, 
können Sie mir sagen, was geschehen ist?« Reuben 
Sandford, ein dreister junger Reporter, der Tyler häufig 
nervte, kam auf sie zu. 

»Keine Ahnung, Reuben. Wie Sie sehen, sind wir gerade 
erst angekommen«, antwortete Tyler auf dem Weg zum 
Laden. 

»Ich habe gehört, dass hinter dem Gebäude eine Leiche 
liegen soll«, sagte Reuben, der Mühe hatte, mit Tylers 
langen, entschlossenen Schritten mitzuhalten. »Ich dachte, 
vielleicht hätten Sie Stimmen gehört, verstehen Sie, 
vielleicht reden die Toten mit Ihnen, und Sie sind längst im 
Bild.« 

»Hau ab, Blödmann!«, rief Jennifer. 

»Komm her, wenn du was willst«, erwiderte er. 


Tyler stieß Jennifer an, als hätte er Angst, sie könnte 
Reubens Aufforderung Folge leisten. »Lass ihn, wir haben zu 
arbeiten.« 

Einer der Polizisten hielt Reuben zurück, als er den 
Detectives in den Laden folgen wollte. Innen entdeckte Tyler 
zu seiner Freude Ben Ranier, ein Kollege, mit dem er schon 
öfter zusammengearbeitet hatte. Ben stand in einer Ecke, in 
der sich die Angestellten versammelt hatten. Ein Mädchen 
weinte, und ein älterer Mann tätschelte ihr die Schulter. 

Ben löste sich aus der kleinen Gruppe und trat auf Tyler 
und Jennifer zu. »Tag, Tyler ... Jennifer.« 

»Ben.« Tyler nickte ihm zu. 

»Ich war der Erste am Fundort«, sagte Ben mit finsterer 
Miene. »Ich habe mit dem Geschäftsführer gesprochen.« Er 
deutete auf den älteren Herrn, der das Mädchen tröstete. 
»Ich habe ihn gefragt, ob irgendwer heute den 
Hinterausgang benutzt hat, doch er hat das verneint. Er hat 
mir die hintere Tür aufgeschlossen, und ich habe mir die 
Leiche angesehen.« 

Tyler hätte es nicht für möglich gehalten, dass Bens Miene 
noch finsterer werden könnte, doch da irrte er sich. »Wir 
haben sie hinter den Müllcontainern gefunden. Der Fall ist 
dein Bereich, Tyler, total verrückt.« 

Jennifer wies mit einer Kopfbewegung auf die weinende 
junge Frau. »Kennt sie das Opfer?« 

»Nein. Der Geschäftsführer hat alle Angestellten 
rausgeschickt, um zu sehen, ob jemand die Leiche 
identifizieren kann, aber noch bevor ich kam, hatten alle 
schon ausgesagt, dass sie sie noch nie gesehen haben.« 

Na, prima, dachte Tyler verärgert. Dadurch wurde die 
Arbeit der Spurensicherung gehörig erschwert. 

»Ob das stimmt, wird sich noch herausstellen«, rief 
Jennifer aus. 

»Ich habe zwei Polizisten dazu abgestellt, den Fundort 
abzusperren«, sagte Ben. 


»Schauen wir mal nach«, sagte Tyler. Als er aus dem 
klimatisierten Laden nach draußen trat, traf ihn die schwüle 
Luft wie ein Stoß vor die Brust. Er blickte zum Himmel hoch, 
wo die Unwetterwolken dunkler geworden waren und von 
Südwesten aufzogen. Donner grollte, kaum hörbar, doch für 
Tyler war das Geräusch wie ein Countdown. 

»Hoffen wir, dass die Leute von der Spurensicherung bald 
eintreffen und rasch arbeiten, bevor das Wetter alle Spuren 
zunichtemacht«, sagte Tyler. Er und Jennifer nickten dem 
Officer zu, der seitlich neben dem großen Müllcontainer 
stand, und gingen weiter zur Rückseite des Gebäudes. 

Jennifer entdeckte die Leiche zuerst, und ihr lautes 
Luftschnappen warnte Tyler vor dem Anblick. Der Anblick 
des Mädchens, das an den Container gelehnt saß, war 
scheußlich und löste Brechreiz in ihm aus. Nicht, weil die 
Szene so hässlich war, sondern vielmehr, weil Ben mit 
seiner Schilderung ins Schwarze traf - es war total verrückt. 

Mit ihrem goldenen Fransenkleid sah sie aus, als käme sie 
direkt aus den wilden Zwanzigern. Die Beine seitlich 
abgeknickt, wirkte es, als hätte sie gerade Charleston 
getanzt, bevor der Tod sie plötzlich ereilte. 

Ihr kurzes, lockiges Haar unter dem goldenen Stirnband 
saß perfekt, und ihr Schmollmund mit dem ausgeprägten 
Amorbogen leuchtete rot. Die Augenlider der Toten waren 
rußschwarz geschminkt und ihre Wimpern so kräftig 
getuscht, dass sie fast stachelig wirkten. 

»Herrgott«, stieß Jennifer matt hervor. »Genau wie die 
Braut. Perfekt in Positur gebracht.« 

Und eben das war Tyler auf den Magen geschlagen - er 
hatte auf Anhieb an Kerry Albright denken müssen. Dabei 
hatte er inständig gehofft, dass der Mord an Kerry ein 
Einzelfall sein möge, dass jemand sie aus einem ganz 
bestimmten Grund umgebracht hatte, einem Grund, der 
irgendwie mit dem Brautkleid zusammenhing. Aber sofern 
dieses junge Mädchen nicht auf dem Heimweg von einem 
Kostümfest ermordet worden war, ließen die Besonderheiten 


dieses Falls den Mord an Kerry in einem völlig anderen Licht 
erscheinen. 

Zunächst sah sich Tyler in der näheren Umgebung um und 
stellte fest, dass es relativ einfach gewesen sein dürfte, mit 
einem Fahrzeug vorzufahren, die Leiche hinzudrapieren und 
dann wieder wegzufahren, ohne dass jemand etwas 
gesehen hatte. Leider waren auf dem Asphalt keine 
Reifenspuren auszumachen, die zur Identifizierung des 
Täterfahrzeugs hätten beitragen können. 

»Sieh dich um, ob du irgendetwas findest, anhand dessen 
wir sie vielleicht identifizieren können«, sagte Tyler zu 
Jennifer und bat einen der uniformierten Officers, im 
Müllcontainer nachzuschauen, ob er dort eine Handtasche 
oder Ähnliches fand. 

Während sie sich an die Arbeit machten, kniete sich Tyler 
neben das tote Mädchen, und sein Verstand verarbeitete 
rasch die weiteren Eindrücke. Sie war jung, vermutlich 
zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahre alt. Wie bei 
Kerry, wies auch dieses Opfer keine Verletzungen auf, die 
auf eine Gegenwehr hätten schließen lassen. Ihre 
Fingernägel waren feuerrot lackiert und zeigten weder Risse 
noch Brüche. 

Am Hals entdeckte er bläuliche Hämatome wie bei Kerry 
Albright. Diese waren, zusammen mit den petechialen 
Blutungen in den Augen des Opfers, eindeutige Hinweise auf 
einen Tod durch Erwürgen. 

»Wir haben es mit einem Verrückten zu tun, stimmt’s?«, 
fragte Jennifer neben ihm. Ihre Suche in der Umgebung war 
offenbar erfolglos verlaufen. 

»Du kennst mich, ich ziehe nicht gern voreilige Schlüsse, 
aber sagen wir so, ich habe kein gutes Gefühl bei dieser 
Sache ... Ich habe sogar ein sehr schlechtes Gefühl.« Tyler 
richtete sich auf, ohne den Blick von der Toten zu wenden, 
und fragte sich, was für Phantasien der Mörder hatte. 

Er schien gut durchorganisiert und intelligent zu sein. 
Wenn sie nicht herausbekamen, was ihn motivierte, was der 


Anlass für die Kostümierung und das kunstvolle Drapieren 
der Körper war, dann würde dieser unbekannte Täter, so 
fürchtete Tyler, schwer zu fassen sein. 

»Der Container ist leer«, meldete Officer Mathis wenige 
Minuten später. »Ich habe mit dem Geschäftsführer 
gesprochen, und er sagte, die Müllabfuhr hätte ihn gestern 
Nachmittag geleert.« 

»Dann wissen wir jetzt mit einiger Sicherheit, dass die 
Leiche irgendwann letzte Nacht hier abgelegt worden ist«, 
schlussfolgerte Tyler. »Wäre sie schon hier gewesen, als die 
Müllabfuhr kam, hätte jemand sie entdeckt.« 

Die Leute von der Spurensicherung kamen, und direkt 
über dem Fundort wurde eine große Plane gespannt, für den 
Fall, dass das Unwetter hereinbrach, bevor sie ihre Arbeit 
beendet hatten. 

Tyler überwachte die Spurensicherung, und Jennifer 
machte sich Notizen, während das Donnergrollen über ihnen 
immer lauter wurde und grelle Blitze aus den schwarzen, 
aufgewühlten Wolken zuckten. 

Um kurz nach sieben waren sie fertig, hatten alles 
eingesammelt, was zu finden war, und das Opfer sollte nun 
zur Autopsie in die Gerichtsmedizin gebracht werden. 

Als Jennifer und Tyler zurück zum Wagen gingen, frischte 
der Wind auf, und die ersten Regentropfen prasselten 
nieder. Bevor sie ihr Fahrzeug erreicht hatten, holte Reuben 
sie ein. 

»Wie ich hörte, handelt es sich um ein totes Mädchen, das 
im Stil der zwanziger Jahre gekleidet ist«, sagte er. »Können 
Sie das bestätigen?« 

»Kein Kommentars, antwortete Tyler. 

»Ich habe gehört, sie trug ein Fransenkleid und ist erwürgt 
worden.« Reubens kurze Beine schafften es kaum, mit 
Jennifers und Tylers energischen Schritten mitzuhalten. 
»Besteht ein Zusammenhang zwischen diesem Opfer und 
dem Mädchen, das letzte Woche in einem Brautkleid 
gefunden wurde?« 


»Kein Kommentar, habe ich gesagt«, schnauzte Tyler. 
»Morgen früh wird eine Pressemitteilung herausgegeben.« 

Er stieg in seinen Wagen und knallte die Tür zu, während 
Reuben noch weiterquasselte. Als Jennifer eingestiegen war, 
startete er den Motor und war froh, dass das Klappern eines 
Ventils Reubens nervende Fistelstimme übertönte. 

»Ich hatte gehofft, dass niemand eine Verbindung 
zwischen unserem Flapper-Opfer und der Braut sehen 
würde«, sagte er, als er den Parkplatz verließ und den Weg 
zum Polizeirevier einschlug. 

»Vielleicht gibt es gar keine Verbindung«, erwiderte 
Jennifer, doch ihrem Tonfall entnahm er, dass sie selbst nicht 
daran glaubte. 

»Wenn Reporter anfangen, Storys über Morde zu 
schreiben, die miteinander in Zusammenhang stehen, wird 
die Bevölkerung unruhig.« Tyler furchte die Stirn und 
umfasste das Steuer fester, als der auffrischende Wind an 
dem Wagen rüttelte. 

»Den Chef macht so etwas nervös«, bemerkte Jennifer. 

»Zum Teufel, ich bin im Moment auch ganz schön nervös.« 
Über ihnen krachte ein Donner. Noch am Fundort der Leiche 
hatten sie erfahren, dass es für die Gegend um Kansas City 
eine Unwetterwarnung gab. 

Tyler störte der bevorstehende Sturm nicht, denn er ahnte 
bereits, dass der Sturm, der ihnen aufgrund der beiden 
jüngsten Fälle bevorstand, jeden Tornado wie einen leisen 
Windhauch aussehen lassen würde. 


Annalise ging vor den Fenstern auf und ab und zuckte bei 
jedem Blitz und bei jedem Donnergrollen zusammen. 
Eigentlich fürchtete sie sich nicht vor Gewittern, doch wenn 
auf ihrem Lieblingssender häufiger Unwetterwarnungen als 
Musik gebracht wurde, machte sie das ein wenig nervös. 

Im Frühling und Frühsommer konnte das Wetter in Kansas 
City wechselhaft sein, und an diesem Abend zeigte sich 
Mutter Natur besonders ungnädig. 


Sie wich vom Fenster zurück, als erneut ein Donner 
krachte, und setzte sich an den Küchentisch, auf dem eine 
Tasse Tee langsam kalt wurde. Auf dem Tresen stand ihr 
kleiner, tragbarer Fernseher, den sie eingeschaltet hatte. 

Es war einer dieser Abende, an denen sie sich wünschte, 
nicht allein zu wohnen, an denen sie sich jemanden zum 
Reden wünschte, der sie von Donner und Blitz ablenkte und 
von den piepsenden Warntönen, mit denen durchs 
Fernsehen ein Unwetter angekündigt wurde. 

Langsam trank sie ihren Tee, wohl wissend, dass sie erst 
zu Bett gehen würde, wenn es keine Warnungen mehr gab. 

Charlie hatte am Nachmittag angerufen und mit seiner 
übersprudelnden Energie die Monotonie des Tages 
durchbrochen. Das Telefon hatte beinahe vibriert, und 
wieder einmal empfand sie Bedauern darüber, dass sie der 
Familie ihres Vaters so lange den Rücken gekehrt hatte. 

Beim Auflegen hatte sie beschlossen, sich demnächst 
einen Sonnabend für Charlie freizunehmen, an dem er bei 
ihr übernachten durfte. Aber nicht den kommenden 
Sonnabend, denn diesen Tag wollte sie mit Tyler verbringen. 
Der Gedanke an Tyler bannte wenigstens vorübergehend 
ihre Angst vor dem Unwetter. 

Sie konnte sich nicht erinnern, bei Allen jemals so 
aufgeregt gewesen zu sein. Nein, kein Mann hatte je zuvor 
in ihrem Leben eine so köstliche Vorfreude in ihr ausgelöst. 

Allerdings verstand sie nicht, warum sie immer wieder 
diese Momente völlig irrationaler Angst erlebte - ein 
Zeichen drohenden Unheils? 

Auch an diesem Nachmittag hatte sie wieder dieses 
Gefühl beschlichen, als sie durch den Park zu Joey’s 
Restaurant zum Essen gegangen war Es war ein 
unangenehmes Kribbeln am Rücken, das intensive Gefühl, 
heimlich beobachtet zu werden. Diese vage Empfindung 
bewirkte, dass sie die Luft anhielt, als befürchtete sie, dass 
eine Katastrophe über sie hereinbrechen würde. 


Vielleicht war es nur eine Reaktion auf den veränderten 
Luftdruck wegen des Unwetters, überlegte sie. Vielleicht litt 
sie aber auch unter einer merkwürdigen Form von 
prämenstruellem Syndrom. 

Sie trank ihren Tee aus und erhob sich vom Tisch. Vor dem 
Fenster boten ihr die unentwegt zuckenden Blitze eine echte 
Lightshow. Doch in einem hinteren Winkel ihres 
Bewusstseins saß die Erkenntnis, weshalb sie nervöser war 
als sonst. 

Die Puppen. Warum schickte ihr jemand Puppen, die 
augenscheinlich vor Jahren gekauft worden waren? 

Wenngleich sie die Puppen auch im Schrank verstaut 
hatte, hieß aus den Augen nicht zwangsläufig aus dem Sinn. 
Sie ging zum Wäscheschrank hinüber, nahm die beiden 
Schachteln aus dem Fach und stellte sie auf den 
Küchentisch. 

Dann hob sie die Deckel ab, nahm die Puppen und die 
Zettel heraus, legte sie auf den Tisch und betrachtete sie. 

Diese beiden Puppen waren entschieden wertvoller als 
alle, die unter Annalises Geschäftsführung hergestellt 
worden waren. Sowohl Braut-Belinda als auch Fanny-Flapper 
waren frühe Modelle, die als Sammlerstücke bei eBay einen 
stolzen Preis erzielen könnten. 

Annalise hatte etwas gegen Dinge, die keinen Sinn 
ergaben, und die Tatsache, dass ihr jemand diese beiden 
Puppen geschickt hatte, ergab keinen Sinn. Auch nachdem 
sie die zwei Botschaften noch einmal gelesen hatte, war sie 
nicht schlauer. 

Einem Impuls folgend, entkleidete sie die Puppen und 
untersuchte sie gründlich, um zu sehen, ob irgendetwas an 
ihnen verändert worden war. Doch alles war so, wie es sein 
sollte, einschließlich Lillian Blakelys Namenszug auf dem 
Rücken. Sie zog die Puppen wieder an und legte sie mitsamt 
den Zetteln in die Schachteln. Würde man ihr noch weitere 
Puppen zustellen? Würden weitere Botschaften erklären, 
was hier vorging? 


Ohne Antworten auf ihre Fragen gefunden zu haben, 
brachte sie die Puppen wieder neben den Handtüchern und 
Waschlappen im Wäscheschrank unter. Als sie zurück in die 
Küche kam, stellte sie fest, dass das Schlimmste des Sturms 
überstanden war und dass nicht mehr länger vor Tornados 
gewarnt wurde, sondern nur noch vor Stürmen südlich der 
Stadt. 

Jetzt konnte sie zu Bett gehen, ohne befürchten zu 
müssen, von einem Wirbelsturm bis nach Australien 
geschleudert zu werden. Wenn sich ihre Sorgen genauso 
leicht in nichts auflösten, könnte sie vielleicht sogar 
schlafen, ohne zu träumen. 


Er liebte stürmisches Wetter. Vielleicht lag es daran, dass 
seine Mutter den Sturm gehasst hatte. Stürme gehörten zu 
den wenigen Dingen in ihrem Leben, die ihr Angst einjagten. 
Als sie jung und noch nicht bettlägerig gewesen war, hatte 
sie bei dem ersten Hinweis auf ein Unwetter alles für einen 
Umzug in den Keller vorbereitet. 

Junge, hol meine Puppen und pass ja gut auf. Wir müssen 
sie in den Keller schaffen. Der Rest von diesem Dreckloch 
kann meinetwegen zum Teufel gehen, aber ich will, dass 
meine Babys in Sicherheit sind. 

Das Dreckloch war das kleine, einstöckige Haus, in dem er 
bis zum Tod seiner Mutter gewohnt hatte. Das Haus, 
umgeben von Crackhöhlen und leerstehenden Wohnungen, 
hatte seine Mutter von ihrem Vater geerbt. 

Schon als kleiner Junge hatte er oft gebetet, dass ein 
Tornado das Haus mitreißen würde, bevor seine Mutter und 
ihre kostbaren Puppen es die Treppe hinunter geschafft 
hatten. 

Einmal hatte er eine der Puppen fallen lassen. Auf der 
engen Treppe hinunter in den feuchten Keller aus Betonstein 
war er auf der vorletzten Stufe gestolpert und so hart mit 
den Knien aufgeschlagen, dass er fast geglaubt hatte, sich 
die Kniescheiben gebrochen zu haben. Die Puppe, eine 


Kimono-Kim, war ihm aus der Hand gerutscht und über den 
Boden geschlittert. 

Seine Mutter hatte losgekreischt: Was ist passiert? Herr im 
Himmel, was machst du denn da? Und nur einen verrückten 
Moment lang hatte er geglaubt, sie würde zu ihm eilen und 
nachsehen, ob ihm auch nichts geschehen war. Doch sie 
hatte sich bloß auf die Puppe gestürzt. Auf die verdammte 
Puppe. 

Jetzt verließ er, begleitet vom Klang ihrer Stimme, die ein 
schmerzhaftes Chaos in seinem Bewusstsein hervorrief, 
seine Wohnung und ging in das Unwetter hinaus. Der 
Donner verbannte die Stimme seiner Mutter aus seinem 
Kopf, und er hob das Gesicht dem Regen entgegen und 
stellte sich vor, er würde jeglichen Gedanken an sie aus 
seinem Leben fortspülen. 

Rastlos machte er sich auf den Weg zu seinem Wagen. Er 
würde ein Weilchen durch die Gegend fahren, Autofahren 
hatte oft eine beruhigende Wirkung auf ihn. Er fuhr nach 
Norden, in Richtung des Dollar General Stores an der North 
Oak, wo er am Vorabend Abschied von seiner jüngsten 
Kreation genommen hatte. 

Und das war der Grund für seine heutige Unruhe. Er war 
wieder allein, nur die Fotos seiner Puppen leisteten ihm 
Gesellschaft. Was ihm fehlte, war ein neues Projekt. Sein 
Verlangen pulsierte mit fiebriger Hitze in seinem Inneren, 
doch an diesem Abend würde er keine neue Puppe finden, 
nicht, solange es regnete und Blitze am schwarzen Himmel 
zuckten. 

Er ermahnte sich, dass er noch nicht bereit war für eine 
weitere Puppe, denn zunächst musste er entscheiden, 
welche er wiedererschaffen wollte. Dann folgten 
stundenlanges Nähen, Frisieren und Schminken. 

Er war kein Experte im Nähen, sondern hatte sich viel 
anhand von Büchern aus der Bücherei und durch Übung 
beigebracht. Sein Entschluss, nähen zu lernen, war ein 
offener Akt des Widerstands gegen seine Mutter gewesen, 


die geglaubt hatte, dass jeder Junge, der nähte, schwul sein 
musste. 

Kimono-Kim. Die hübsche Puppe mit dem kunstvollen 
Kostüm war wie eine Geisha geschminkt, und seit dem 
ersten Donnergrollen war sie ihm nicht mehr aus dem Sinn 
gegangen. Sie würde eine Herausforderung darstellen. Er 
musste das ideale asiatische Mädchen finden, und es würde 
viele Stunden dauern, das Kostüm nachzunähen. Während 
die Details der neuen Puppe ihm im Kopf herumschwirrten, 
beruhigte er sich allmählich. 

Es ware schön, wenn er seinen eigentlichen Job aufgeben 
und sich ganz seinem künstlerischen Talent widmen könnte, 
doch das war nicht möglich. 

Er drosselte das Tempo, als er sich der Einkaufsmeile 
näherte, zu der der Dollar General Store gehörte. Die Läden 
waren schon seit Stunden geschlossen, und von der 
Straßenseite her war nichts zu sehen. Er wagte es nicht, um 
den Laden herum auf den Hinterhof zu fahren, aber er hätte 
gern gewusst, ob Margie schon gefunden worden war. 
Natürlich war sie nicht mehr Margie, als er seine Arbeit 
beendet hatte. Da war sie zu einer Flapper-Fanny geworden. 

Bestimmt hatte jemand auf seinen anonymen Anruf 
reagiert. Er wollte es - nein, es musste einfach sein -, dass 
jemand seine Arbeit sah, sein Talent erkannte und 
bewunderte. 

Der Sturm flaute ab, und er wendete und wusste genau, 
wohin er jetzt fahren wollte. Minuten später parkte er den 
Wagen und machte sich auf den Weg zum Blakely 
Dollhouse ... zu ihrem Haus. 

Annalise. Ihr Name dröhnte in seinem Kopf, als er im Park 
stand und den Blick auf das Gebäude richtete, in dem die 
Lichter gelöscht waren. 

Er blieb lange dort stehen und starrte zu den Fenstern im 
zweiten Stock hinauf, wo sie wohnte. Als er sich vorstellte, 
wie er ihre Puppe erschaffen würde, regte sich wieder 


Verlangen in ihm. Bei dem Drang, sie zu besitzen, sie zu 
erschaffen, schnürte es ihm beinahe die Luft ab. 

Doch er war noch nicht bereit. Es war zu früh. Erst musste 
er sicherstellen, dass alle den Sinn seiner Puppen, seine 
Genialität erkannten, bevor er seine Arbeit mit ihr zum 
Abschluss brachte. 

Trotzdem musste er ihr näherkommen, so nahe, dass er 
sich den Duft ihres Parfüms vorstellen konnte, diesen 
sanften, blumigen Duft. Er überquerte die Straße und ging 
seitlich an dem Gebäude vorbei. Vereinzelte Blitze 
spendeten ihm genug Licht, so dass er sich orientieren 
konnte. 

Er wusste, wie das Haus von innen aussah, denn er war 
einmal hineingegangen, als es gerade renoviert wurde. Der 
Laden befand sich im Erdgeschoss, das Lager im ersten 
Stock und ihre Wohnung im Obergeschoss ... Er war auf der 
Rückseite des Hauses angelangt und noch nicht bereit, in 
seine Wohnung zurückzukehren. 

Der Regen tröpfelte aus den Dachrinnen, und die 
Holzverkleidung am Haus glänzte vor Nässe. Lag sie jetzt im 
Bett und plante eine neue Puppe? 

Bald würde sie von ihm und von seiner Arbeit erfahren. Ob 
sein Genie sie faszinieren, sein Talent sie einschüchtern 
würde? 

Er hoffte es. Er hoffte, dass sie Angst haben würde, so wie 
ihn die Angst gepackt hatte, wenn seine Mutter erwähnte, 
dass eine neue Blakely-Puppe auf den Markt kommen sollte. 

Er ging an der anderen Seite des Gebäudes entlang und 
blieb wie erstarrt stehen. Vor Aufregung spürte er ein 
Kribbeln am ganzen Körper. Die Feuerleiter aus Metall war 
früher einmal leuchtend rot gewesen, jetzt ähnelte die Farbe 
nur noch einem rostigen, abgenutzten Braun. Doch es war 
nicht die Feuerleiter, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog. 

Es war das offene Fenster im ersten Stock, gleich rechts 
neben der Leiter. Dieses Fenster war nur einen 
zentimeterbreiten Spalt geöffnet, doch es lockte ihn mit 


einem Sirenengesang, der Erfüllung und Hochgefühl 
versprach. 

Wenn ein Mann auf der Feuerleiter stand, konnte er dieses 
Fenster problemlos erreichen. Er konnte es sogar weit genug 
öffnen, um hindurchzuschlüpfen. Er zitterte am ganzen 
Körper, als er sich vorstellte, sie zu nehmen, einfach ihr Loft 
zu betreten und an ihrem Bett zu stehen, während sie 
schlief. 

Die Vorstellung ließ ihn hart werden, als er sich ihren 
Schock, ihr Entsetzen ausmalte, bevor er sie erwürgte. 
Schon an diesem Abend hätte er ihr zur Unsterblichkeit 
verhelfen können, aber er war noch nicht bereit. 

»Geduld«, flüsterte er und atmete tief und schaudernd 
durch. Seine Mutter hatte ihn immer als ungeduldige kleine 
Rotznase bezeichnet, doch er brachte genug Geduld auf, um 
zu warten, bis alles vorbereitet war. Und das Warten ließ 
sich nicht vermeiden. Als er sich von dem Gebäude 
entfernte, sang sein Herz, weil das Fenster trotz des Regens 
offenstand. Und das wiederum hieß, sie hatte vergessen, 
das Fenster zu schließen. 


10. Kapitel 


Sie hatten zwei Tage gebraucht, um das Opfer vom Dollar 
General Store zu identifizieren, und waren die letzten 
vierundzwanzig Stunden damit beschäftigt gewesen, die 
letzten Stunden und Tage des Mädchens zu rekonstruieren. 

Der Name des Opfers war Margie Francis. Sie war 
vierundzwanzig Jahre alt, lebte allein und war zum Zeitpunkt 
ihres Todes auf Arbeitsuche gewesen. Ihre Familie lebte 
außerhalb der Stadt, und in Margies kleiner Wohnung hatte 
man kein Adressbuch oder sonst etwas gefunden, dem man 
die Namen von Freunden oder Verwandten hätte entnehmen 
können. 

Eine Identifizierung war erst möglich gewesen, als jemand 
eine Handtasche abgab, die einen Block vom Dollar General 
Store entfernt auf der Straße gefunden worden war. In der 
Tasche befand sich Margies Führerschein. Zwar hatte sie auf 
dem Foto längeres Haar und trug kein Make-up, doch es fiel 
den Sachverständigen nicht schwer, die Verbindung 
zwischen dem Foto und dem Gesicht der Toten herzustellen. 

Vor zehn Minuten hatten sie Hoffnung geschöpft, als eine 
Frau namens Wendy Robertson aufs Revier gekommen war, 
nachdem sie durch die Nachrichten von dem Mord an 
Margie erfahren hatte. Sie ließ den diensthabenden Officer 
wissen, dass sie mit dem zuständigen Detective sprechen 
wollte. Jetzt saß Tyler Wendy an einem Tisch gegenüber, 
einer farblosen Blonden mit verblassten Aknenarben. 

»Ich bin am Montagmorgen abgereist«, erklärte sie und 
knetete ein feuchtes Taschentuch in den Händen. »Ich bin 
nach Parsons in Kansas gefahren und wollte dort eine Woche 
bei meinen Eltern bleiben. Ich bin erst heute Morgen 


zurückgekommen, habe ein paar Zeitungen durchgeblättert, 
und dabei bin ich auf den Bericht über Margie gestoßen ...« 
Sie unterbrach sich, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

»Sie waren Margies Freundin?«, fragte Tyler. 

Sie tupfte sich die Augen mit dem Taschentuch ab. »Ich 
gehörte wahrscheinlich zu ihren wenigen Freundinnen. 
Margie ist ... war schrecklich schüchtern.« 

»Und woher kannten Sie sie?« 

»Sie hat ein paar Monate lang im selben Geschäft 
gearbeitet wie ich.« 

»Und welches Geschäft ist das?« 

»Der Price-Chopper-Supermarkt an der Ecke Oak und 
Barry Road. Ich bin Kassiererin, und Margie hat in der 
Feinkostabteilung gearbeitet.« 

»Hat sie gekündigt oder ist sie rausgeflogen?« 

»Sie hat gekündigt. Sie wollte sich eine Stelle suchen, bei 
der sie nicht so viel mit Leuten zu tun hatte. Wie ich schon 
sagte, sie war wirklich sehr schüchtern.« 

»Wann haben Sie Margie das letzte Mal gesehen?« Das 
Gespräch wurde aufgezeichnet, doch Tyler nahm sich 
trotzdem die Zeit, sich zwischen seinen Fragen Notizen zu 
machen. 

»Letzten Samstag, am Abend.« Wieder traten ihr Tränen in 
die braunen Augen. »Ich habe sie gedrängt, mit mir 
auszugehen. Ich habe ihr gesagt, sie hätte sich schon viel zu 
lange in ihrer Wohnung verkrochen und müsste endlich mal 
rauskommen.« Ein Schluchzer entfuhr ihr. »Wenn ich nicht 
darauf bestanden hätte, wäre sie jetzt nicht tot.« 

Daraufhin begann sie, herzzerreißend zu schluchzen, und 
Tyler stand auf und holte ihr ein Glas Wasser. 

Er stellte das Glas vor ihr ab, schob die Schachtel mit den 
Papiertaschentüchern zu ihr herüber und wartete ab. Zum 
Glück dauerte es nicht lange, bis Wendy sich wieder 
gefangen hatte. 

»Entschuldigen Sie«, bat sie, putzte sich die Nase und 
zupfte ein paar frische Tücher aus der Schachtel. 


»Sie und Margie sind also am vergangenen Sonnabend 
gemeinsam ausgegangen. Wo waren Sie?« 

»Wir haben im Red Lobster zu Abend gegessen; dann 
habe ich Margie überredet, mit mir ins Rum Island zu 
gehen.« Tyler zog die Stirn in Falten und sah sie fragend an. 
»Das ist ein ganz neuer Club an der Vivian Road.« 

»Wann sind Sie dort angekommen?« 

Sie trank einen Schluck Wasser, bevor sie antwortete. 
»Gegen zwanzig Uhr sind wir vom Red Lobster aus los und 
haben uns gleich darauf im Rum Island getroffen.« 

»Sie sind getrennt gefahren?« 

Sie nickte. »Wir fuhren immer getrennt, weil wir ziemlich 
weit voneinander entfernt wohnten. So war es einfacher für 
uns beide.« 

»Wann haben Sie das Rum Island verlassen?« 

Sie dachte nach. »Das dürfte kurz nach Mitternacht 
gewesen sein.« 

»Und Sie sind zusammen aufgebrochen?« 

»Ja. Auf dem Parkplatz haben wir uns verabschiedet, und 
sie ist zu ihrem Wagen und ich bin zu meinem gegangen.« 

Sie gingen sämtliche Einzelheiten noch einmal durch, 
dann dankte Tyler ihr für ihr Kommen und begleitete sie zur 
Tür. Als sie fort war, lief er durch den Flur zurück zu dem 
kleinen Raum, der speziell für die Ermittlungen in diesem 
und dem Albright-Mordfall zur Verfügung gestellt worden 
war. 

Niemand hielt sich dort auf. Sämtliche Mitglieder seines 
Teams waren entweder rasch etwas essen gegangen oder 
befanden sich im Einsatz. Tyler setzte sich an den Tisch und 
betrachtete die Fotos der beiden Frauen, Kerry Albright im 
Hochzeitskleid und Margie Francis in ihrem Zwanziger-Jahre- 
Look. 

Kostüme. Um nichts anderes handelte es sich hier, und 
Tyler zweifelte keinen Augenblick daran, dass beide Morde 
auf das Konto desselben Täters gingen. Zwar hatte noch 
keiner das Wort ausgesprochen, doch das gesamte Team 


hatte inzwischen erkannt, dass sie es wahrscheinlich mit 
einem Serienmörder zu tun hatten. 

Tyler strich sich über die Stirn und schlug die Akten auf, 
die sämtliche Berichte über die beiden Opfer enthielten. Er 
hatte sie schon mindestens einhundertmal gelesen und 
wusste, dass er sie, bis sie den Mörder gestellt hatten, 
bestimmt noch weitere tausendmal lesen würde. 

Irgendwo auf den Fotos der Fundorte oder im Bericht der 
Spurensicherung fand sich ein Hinweis auf den Mörder, 
aber, verdammt noch mal, Tyler hatte ihn bis jetzt noch 
nicht aufgespürt. 

Jetzt wussten sie, dass Margie am vergangenen 
Sonnabend vom Rum Island aus nach Hause gefahren war. 
Ihr Wagen hatte auf dem Parkplatz des Apartmenthauses 
gestanden, in dem sie wohnte. Doch er bezweifelte, dass sie 
es an jenem Abend noch bis in ihre Wohnung geschafft 
hatte. 

Der Gerichtsmediziner war ziemlich sicher, dass der Tod 
irgendwann zwischen Samstagabend und 
Sonntagnachmittag eingetreten war. Doch die Leiche wurde 
erst am Dienstag gefunden. Das bedeutete, dass jemand sie 
noch zwei Tage nach ihrem Tod bei sich behalten hatte. Und 
in diesen zwei Tagen hatte der Täter sie angekleidet, ihr das 
Haar geschnitten und sie geschminkt. Nach ihrem Tod war 
sie mit liebevoller Sorgfalt zurechtgemacht worden. 

Tyler hätte es niemandem gegenüber eingestanden, aber 
es machte ihm Angst, dass der Täter zwei Menschen hatte 
töten können, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es machte 
ihm Angst, dass die Morde in einem Abstand von nur einer 
Woche geschehen waren. 

Der Mörder war nicht nur gut durchorganisiert, er 
arbeitete offenbar auch nach einem straffen Zeitplan, 
wodurch Tylers Team wenig Zeit blieb, ihn zu stellen, bevor 
er erneut zuschlug. 

Als er auf die Berichte starrte, verschwamm die Schrift vor 
seinen Augen. Die Erschöpfung drückte wie ein Sack Steine 


auf seine Schultern. 

Seit Margie gefunden worden war, hatte er nicht mehr als 
insgesamt fünf Stunden geschlafen, und das war selbst für 
ihn entschieden zu wenig. Irgendwo im Hinterkopf war ihm 
bewusst, dass er dieses Tempo nicht durchhalten konnte, 
dass er, wenn er nicht aufpasste, zusammenbrechen und 
wegen eines Burn-out-Syndroms zu nichts mehr zu 
gebrauchen sein würde. 

»Hey, Boss«, sagte Jennifer, die in den Raum trat und den 
Geruch von gerösteten Zwiebeln und Zigarettenrauch 
mitbrachte. 

»Lass mich raten: Mittagessen bei Sonic und hinterher 
eine heimliche Zigarette.« 

Sie sah ihn böse an. »Manchmal jagst du mir Angst ein.« 

»Niemand serviert Hamburger mit solchen Zwiebeln wie 
Sonic, und ganz gleich, wie sehr du dich mit diesem billigen 
Parfüm einsprühst, der Rauchgeruch bleibt an dir haften.« 

Sie ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Okay, 
ich gestehe, dass ich es noch nicht ganz geschafft habe, das 
Rauchen aufzugeben.« 

»Im Augenblick ist dein Suchtverhalten das Letzte, was 
mir Sorgen macht. Ich weiß jetzt, wo Margie Francis die 
letzte Nacht ihres Lebens verbracht hat.« 

»Und zwar?« 

»In einer Bar namens Rum Island.« 

»Tolles Lokal«, erwiderte Jennifer. »Total stilecht, mit 
Strohdach und nachgebautem Strand.« 

Tyler starrte sie an. Es überraschte ihn immer wieder, wie 
gut sich seine Partnerin in der Szene auskannte, wie viele 
Bekannte sie hatte. »Gibt es irgendein Lokal in der Stadt, in 
dem du noch nicht gewesen bist?« 

Sie lehnte sich zurück und musterte ihn mit einer Spur 
von Ironie. »Ich bin Single, Tyler. Ich habe auch noch ein 
Leben außerhalb des Polizeireviers, im Gegensatz zu einigen 
Leuten, die ich kenne.« 


»Ich habe auch noch ein anderes Leben. Eigentlich wollte 
ich morgen mit einer schönen Frau ein Straßenfest 
besuchen, aber wie es aussieht, muss ich ihr wohl 
absagen.« 

»Wag das bloß nicht«, fauchte Jennifer und beugte sich 
vor. »Tyler, du bist immer der Erste, der uns ermahnt, dass 
wir auch Freizeit brauchen. Du arbeitest seit Dienstag 
beinahe rund um die Uhr. Du siehst aus wie der Tod, und 
deine schlechte Laune fängt schon an, sich auf deinem 
Gesicht abzuzeichnen.« 

»Ich habe nie schlechte Laune«, wehrte er sich, woraufhin 
Jennifer eine Braue hochzog. »Okay, vielleicht werde ich hin 
und wieder ein bisschen unleidlich«, räumte er ein. »Das 
beste Mittel dagegen wäre, wenn wir den Mistkerl 
schnappen würden, der die beiden Morde auf dem Gewissen 
hat.« 

»Wir kriegen ihn ganz sicher«, rief Jennifer mit der 
Selbstüberschätzung einer jungen Polizistin, die in ihrer 
kurzen Karriere erst einen größeren Fall bearbeitet hatte. 
»Wir haben letzten Winter auch David Abbott gestellt, 
oder?« 

»Er war kein Serienmörders«, antwortete Tyler. 

»Er hat drei Menschen umgebracht und versucht, Vanessa 
Abbott zu ermorden.« 

»Ja, aber er hatte einen besonderen persönlichen Grund 
dafür, dass er diese Menschen tot sehen wollte. Er glaubte, 
sie alle wären auf irgendeine Weise für den Selbstmord 
seines Bruders verantwortlich gewesen.« 

Einen Augenblick lang gestattete sich Tyler ein paar 
Gedanken an diesen alten Fall. Vanessa Abbott war die 
junge Witwe eines begabten Künstlers gewesen, der von 
einer Brücke in den Missouri gesprungen war. Seine Leiche 
war nach dem Selbstmord nie gefunden worden, und zwei 
Jahre nach seinem Sprung von der Brücke starben plötzlich 
Menschen eines gewaltsamen Todes, die in seinem Leben 
eine Rolle gespielt hatten. 


An jedem Tatort fand sich ein unleserlicher Schriftzug in 
roter Farbe, entsprechend seiner Künstlersignatur, 
woraufhin sich sowohl seine Witwe als auch Tyler fragten, ob 
er den Sprung womöglich überlebt haben könnte. Wie sich 
dann herausstellte, hatte sein Bruder die Morde begangen. 

Tyler blickte auf die Fotos am Schwarzen Brett. »Hier 
haben wir es mit einem völlig anderen Täterprofil zu tun. 
Bisher haben wir noch keinerlei Verbindung zwischen den 
beiden Opfern feststellen können, und ich glaube auch 
nicht, dass wir noch eine finden werden.« 

»Dann glaubst du, der Täter hat sie willkürlich 
ausgewählt?« 

Tyler lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kämpfte 
gegen seine schwere Erschöpfung an, ohne den Blick von 
den Opferfotos zu lösen. »O nein, der Täter sucht sie nach 
besonderen Kriterien aus, damit sie vom Erscheinungsbild 
her zu seinen kranken Phantasiegebilden passen, die den 
Morden zugrunde liegen. Aber ich bezweifle ernsthaft, dass 
eines der Opfer seinen Mörder gekannt hat.« 

»Was unsere Arbeit noch um einiges erschwert«, 
bemerkte Jennifer. Sie folgte seinem Blick. »Immerhin sind 
sie nicht vergewaltigt worden.« 

»Wir müssen unbedingt herausfinden, was eine Braut und 
ein Flapper-Mädchen gemeinsam haben und was sie für 
unseren Unbekannten bedeuten könnten.« 

»Ein Glück, dass wir der Presse Einzelheiten über ihr 
Aussehen vorenthalten konnten«, sagte sie und sah ihn 
wieder an. »Dieser Scheißkerl Reuben lungert hier herum 
und versucht, jemanden zu finden, der die Gerüchte über 
die merkwürdige Verkleidung der Opfer bestätigt.« 

In diesem Moment kamen einige Detectives zurück, um 
weitere Einzelheiten zu besprechen und Notizen zu 
vergleichen. Sie arbeiteten bis kurz vor Mitternacht, dann 
fuhr Tyler zum Rum Island, um die Angestellten zu 
vernehmen. 


Er blieb bis zur Sperrstunde, zeigte ein Foto von Margie 
herum und fragte alle möglichen Leute, ob sie die junge 
Frau am vergangenen Samstagabend in der Bar gesehen 
hatten. 

Niemand konnte sich an sie erinnern, und in Anbetracht 
dessen, was Wendy über ihre extreme Schüchternheit 
ausgesagt hatte, wunderte sich Tyler nicht darüber. Er war 
zwar enttäuscht, aber nicht gerade erstaunt. 

Tyler fuhr zurück zum Revier und blieb beinahe bis Mittag. 
Dann musste er sich eingestehen, dass Jennifer recht hatte - 
und dass er eine Ruhepause benötigte, bevor er völlig 
zusammenbrach. Er beschloss, nach Hause zu fahren. 

Doch die ausgedehnte heiße Dusche beruhigte seine 
Gedanken nicht. Sämtliche Einzelheiten über die Mordfälle 
wirbelten in seinem Kopf umher, lauter Puzzleteile und 
Ungereimtheiten, die ihren Platz suchten. 

Er taumelte ins Bett und sehnte verzweifelt den Schlaf 
herbei, doch immer wieder blitzten vor seinem inneren Auge 
die Bilder von den Gesichtern der beiden Frauen auf. Kerry, 
die so gern auf Partys gegangen war und unzählige Freunde 
und Bekannte gehabt hatte. Sie hatte Tiere geliebt und war 
zweimal im Monat freiwillig Geld für ein Tierheim sammeln 
gegangen. Kerry hatte Schokolade geliebt, hatte gern ihren 
Spaß gehabt und war ebenso gern durch die nächtliche 
Clubszene gezogen. 

Margie hingegen war schüchtern gewesen und hatte sehr 
darunter gelitten. Ein Beweis dafür waren die Gedichte über 
Isolation und Einsamkeit, die man in ihrer Wohnung 
gefunden hatte. Sie war ein Fan alter Filme, und Tyler konnte 
sich mühelos vorstellen, wie sie zusammengerollt auf dem 
Sofa lag, eine Schüssel Popcorn vor sich, und zum 
fünfzigsten Mal Vom Winde verweht ansah. 

Sein Bedürfnis, den Fall zu lösen, wuchs in dem Maße, in 
dem die Opfer durch alle diese Fakten immer realer für ihn 
wurden. Sie waren wie Familienmitglieder für ihn, die 


dringend seiner Hilfe bedurften, um in Frieden ruhen zu 
können. 

Als er endlich einschlummerte, verfolgte ihn die Angst, 
dass es noch mehr Opfer geben würde, wenn sie nicht bald 
einen Durchbruch schafften. 


11. Kapitel 


Ännalise hatte eigentlich mit einem Anruf von Tyler 
gerechnet, der ihre Verabredung absagte. Doch als das nicht 
geschah, ließ sie der Vorfreude auf ein Wiedersehen freien 
Lauf. 

Gegen das grelle Sonnenlicht anblinzelnd, fuhr sie zu dem 
Stadtteiln, in dem Danika wohnte. Der Regen hatte 
Dienstagnacht aufgehört, und danach war von Süden her 
große Hitze aufgekommen. An diesem Tag sollten die 
Temperaturen auf bis zu zweiunddreißig Grad steigen. 

Der ideale Tag für ein Straßenfest, dachte sie, als sie an 
Danikas hübschem Haus vorbeifuhr. Annalise hatte sich dem 
Anlass entsprechend gekleidet und trug ein leuchtend 
türkisfarbenes Sommerkleid und passende 
Paillettensandalen. In einer kleinen Tragetasche hatte sie 
Sonnenschutzmittel, mehrere \Wasserflaschen und eine 
Schirmmütze verstaut. Was sie leider vergessen hatte, war 
ihre Sonnenbrille. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie 
sich zuletzt so sehr auf einen Nachmittag gefreut hatte wie 
auf diesen. Die Woche hatte einen Rückschlag nach dem 
anderen gebracht. Erst war die letzte Haarlieferung für die 
Birthday-Bonnies eingetroffen, doch es war die falsche Farbe 
gewesen. Dann hatte eine ihre besten Näherinnen 
beschlossen, in den Ruhestand zu gehen, und Danika war 
seit zwei Tagen verschwunden. 

Außerdem hatte sie bei einer Besprechung mit ihrem 
Buchhalter erfahren, dass der Umsatz im letzten halben Jahr 
so gering ausgefallen war wie nie zuvor. Und hinzu kam, 
dass der Puppen-Alptraum sie an zwei aufeinanderfolgenden 
Nächten heimgesucht hatte. 


An diesem Tag aber wollte sie all den Stress und jegliche 
Gedanken an Puppen und Steuern hinter sich lassen. Sie 
spürte ein Kribbeln im Magen, als sie sich Tylers Haus 
näherte und auf die Zufahrt zu dem hübschen weißen Haus 
mit den jagdgrünen Fensterläden einbog. 

Der Rasen sah aus wie frisch gemäht und zeigte noch das 
leuchtende Grün von Frühlingsgras. Eine prächtige Eiche 
stand im Vorgarten und warf willkommenen Schatten über 
eine Hälfte des Gehsteigs. Als sie den Motor ausschaltete, 
verstärkte sich das nervöse Kribbeln und Zucken in ihrer 
Magengegend. 

Sie freute sich so sehr darauf, ihn zu sehen, dabei war es 
geradezu lächerlich, wie sehr er in der vergangenen Woche 
ihre Gedanken beschäftigt hatte. So hatte sie einmal gerade 
mit einem Lieferanten telefoniert, als plötzlich Tylers sexy 
Lächeln vor ihrem inneren Auge aufgetaucht war. Und 
mitten in einer Besprechung mit Ben über neue Frisuren 
hatte sie unvermittelt an den Geschmack von Tylers Kuss 
gedacht. 

Sie griff nach ihrer Tasche und stieg aus. Plötzlich überfiel 
sie die typisch weibliche Angst, sich übertrieben chic 
gemacht zu haben. Sie hätte lieber Shorts und eine Bluse 
anziehen sollen. 

Doch dann lachte sie über ihre plötzliche Befangenheit, 
ging zur Tür und klopfte mit einem Selbstbewusstsein an, 
das sie nicht empfand. 

Er öffnete so rasch, als hätte er hinter der Tür gestanden 
und nur auf sie gewartet. »Hi.« Mit einem herzlichen 
Lächeln öffnete er ihr die Tür und ließ sie eintreten. »Du 
siehst wie immer umwerfend aus.« 

Sie trat ins Haus und lächelte. »Danke. Das Gleiche gilt für 
dich.« Und das stimmte. Er trug Shorts in Beige, die seine 
langen, braunen Beine gut zur Geltung brachten, und ein 
kurzärmliges, weiß-beige-farbenes Hemd, das seine breiten 
Schultern wie maßgeschneidert umspannte. 


»Ich dachte, meinen Nachbarn zuliebe sollte ich mich 
heute vielleicht ein bisschen besser zurechtmachen als 
sonst. Komm rein. Und vergiss nicht, dass du versprochen 
hast, nicht über die scheußliche Einrichtung zu lachen.« 

Sie wusste nicht, was sie erwartete, doch das 
Wohnzimmer erschien ihr durchaus vorzeigbar zu sein. Der 
neutrale, beigefarbene Teppichboden passte zur Wandfarbe. 
Sofa und Sessel waren dunkelgrün gehalten, der Kaffeetisch 
aus massivem Mahagoni, und in einer Ecke stand ein 
Fernseher. 

Hätte man sie um eine Beurteilung des Zimmers gebeten, 
hätte sie die Vermutung geäußert, dass der Bewohner sich 
nicht oft zu Hause aufhielt. Sie sah keine Bücher, keine 
Stereoanlage, keine Bilder an den Wänden. Der Raum war 
so unpersönlich wie der Aufenthaltsraum eines Motels. 

»Ich weiß gar nicht, was du hast«, sagte sie. »Gegen das 
Zimmer ist nichts einzuwenden. Ein bisschen schlicht, aber 
das ist doch völlig in Ordnung.« 

»Du hast das Schlimmste noch nicht gesehen. Komm mit 
in die Küche, und ich mache uns etwas Kaltes zu trinken, 
bevor wir wieder nach draußen gehen.« 

Im Türrahmen blieb sie abrupt stehen und biss sich auf die 
Unterlippe, als sie sah, dass die Küchenwände zur Hälfte in 
den hässlichsten Farben gestrichen war. »Du liebe Zeit. Das 
ist ja ... interessant.« Sie bemerkte die Löcher in der Wand. 
»Wie ich sehe, bevorzugst du den frühen 
dekonstruktivistischen Stil.« 

Er grinste. »Eigentlich verdanke ich diese Löcher meiner 
letzten Freundin. Sie sind das Ergebnis ihrer Reaktion auf 
meine Meinung zu ihrem Geschmack.« 

»Waren deine Freundinnen alle so jähzornig? Denn falls du 
gefährliche Frauen magst, wirst du mich wahrscheinlich 
ziemlich langweilig finden.« 

Sein Blick war leidenschaftlich, als er sie vom Scheitel bis 
zu den manikürten Zehennägeln musterte. Dann trat ein 
sexy Lächeln auf seine Lippen, und ihre Körpertemperatur 


schoss um mindestens zehn Grad in die Höhe. »Ich weiß 
nicht recht, aber ich finde, in diesem Kleid siehst du ganz 
schön gefährlich aus. Mir erscheinst du wie der Typ Frau, der 
einen Mann seinen Namen vergessen lassen kann.« 

Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Erotik, und Annalises 
Kehle wurde trocken. Einen verrückten Moment lang hätte 
sie ihn am liebsten gebeten, es mit dem Straßenfest sein zu 
lassen und ihr stattdessen sein Bett zu zeigen und sie die 
ganze Nacht zu lieben. 

Das tat sie jedoch nicht, sondern stieß ein leises, 
unsicheres Lachen aus. »Und ich habe das Gefühl, dass du 
ein Mann bist, der nie lange genug den Verstand verliert, 
um seinen Namen vergessen zu können, und, ja, ich hätte 
furchtbar gern etwas Kaltes zu trinken.« 

Durch diesen Nachsatz schien sich die hitzige Spannung 
zwischen ihnen ein wenig aufzulösen, zumindest für den 
Augenblick. »Setz dich«, forderte er sie auf und ging zum 
Kühlschrank. »Wir müssen ungefähr in einer halben Stunde 
los.« Annalise nahm am Tisch Platz. »Ich habe kaltes Bier, 
Limo und Milch da.« 

»Limo wäre prima. Cola light, falls du die vorrätig hast.« 
Während er die Getränke einschenkte, schaute sie sich 
interessiert in der Küche um. 

Abgesehen von der scheußlichen Wandfarbe war der 
Raum hübsch, geräumig und mit einer Fensterreihe 
ausgestattet, durch die frühmorgens die Sonne fiel. Auf der 
weißen, glänzenden Arbeitsfläche stand lediglich eine 
Kaffeemaschine. Wieder fiel ihr auf, wie unpersönlich die 
Einrichtung war, als wohnte niemand hier. 

»Offenbar verbringst du nicht viel Zeit in deiner 
Wohnung«s, sagte sie, als er sich zu ihr an den Tisch setzte. 

»Nein. Sieht aus wie in einem Motel, nicht wahr? Stacy - 
meine letzte Freundin - konnte es kaum erwarten, die 
Renovierung in die Hand zu nehmen, um die Wohnung in ein 
richtiges Heim zu verwandeln, wie sie sagte.« Er verzog das 
Gesicht. »Leider wich ihre Vorstellung doch sehr stark von 


meiner ab. Ich stehe nicht auf Wände, die in der Farbe von 
Körperflüssigkeiten gestrichen sind.« 

Annalise lachte. »Aber die Küche ist schön groß und 
luftig.« 

»Das hat mir auch gut gefallen, als ich das Haus kaufte. 
Ich habe sehr schöne Erinnerungen an die Küche in meinem 
Elternhaus, wo wir oft zusammengesessen haben. Solch 
eine Küche wünsche ich mir auch für meine eigene 
Wohnung, eine Küche, in der sich die Familie versammeln 
kann.« 

»Du wünschst dir also eine Familie?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Das habe ich irgendwann 
mal gedacht. Aber es ist nicht leicht, eine Familie zu 
gründen, wenn man kaum Zeit für eine Freundin hat. 
Außerdem habe ich dir ja schon erklärt, dass ich keinen 
guten Partner abgebe. Stell dir nur vor, wie schrecklich ich 
dann als Ehemann wäre.« Er hielt inne, trank einen Schluck 
Cola und fragte dann: »Und du? Wünschst du dir eine 
Familie?« 

»Darüber habe ich kaum nachgedacht«, antwortete sie. 
»Meine Mutter hat mir beigebracht, mich nicht darauf zu 
verlassen, dass ich einen Mann finde, der mich glücklich 
macht. Ich habe immer gedacht, wenn das Schicksal eine 
Familie für mich vorgesehen hat, sehr schön, und wenn 
nicht, soll es mir auch recht sein.« 

»Je älter ich werde, desto mehr Frauen höre ich von der 
biologischen Uhr reden, die in ihnen tickt. Hast du etwa 
keine?« 

Sie lachte. »Falls ich eine habe, tickt sie nur sehr leise und 
stört mich überhaupt nicht.« 

»Das ist mal etwas Neues.« Er lehnte sich auf seinem 
Stuhl zurück, und wieder schien er sie nicht nur anzusehen, 
sondern mit seinen Blicken zu streicheln. »Ich hatte 
ernsthaft erwogen, unsere Pläne für heute abzusagen.« 

Ihr Herzschlag stockte. Vielleicht war er doch nicht so 
interessiert an ihr wie sie an ihm? »Und warum? Hat dir 


mein Picknick nicht gefallen?« Sie war froh, immer noch 
einen unbekümmerten Ton anschlagen zu können. 

»Doch, sehr gut sogar.« Ein Schatten glitt über sein 
Gesicht, der das Grau seiner Augen kurz verdunkelte und 
seine Züge angespannt erscheinen ließ. »Ich stecke mitten 
in der Arbeit an zwei wichtigen Fällen und war nicht sicher, 
ob ich mir guten Gewissens freinehmen könnte. Aber ich bin 
froh, dass ich es getan habe. Ich glaube, du bist genau das, 
was ich im Moment am dringendsten brauche, Annalise 
Blakely.« 

Ihr Herz begann zu flattern. Hätte er sie in diesem 
Augenblick aufgefordert, sich auszuziehen und auf den 
Küchentisch zu legen, hätte sie wohl ernsthaft erwogen, es 
zu tun. »Ich habe mich jedenfalls sehr auf diesen Tag 
gefreut.« Sie grinste ihn frech an. »Schließlich hast du 
gesagt, dass es Eis gibt.« 

»Und ich dachte schon, mein angeborener Charme wäre 
der Grund für deine Vorfreude gewesen.« 

»Der auch«, gestand sie mit einem kleinen Lächeln. 

Wieder baute sich diese Spannung zwischen ihnen auf, 
eine starke Energie, die ihr zu Kopf stieg, wie sie es noch nie 
erlebt hatte. Er trank noch einen Schluck Cola, und sie hätte 
gern gewusst, ob sein Mund genauso trocken war wie ihrer. 

Während er das Glas zurück auf den Tisch stellte, sah er 
sie eindringlich an. »Wir sollten zusehen, dass wir hier 
rauskommen, bevor ich die Situation ausnutze.« 

Er spürte es also auch. Sie war froh, dass es ihr nicht 
allein so erging. »Wir sollten hier verschwinden, bevor ich 
zulasse, dass du die Situation ausnutzt«, erwiderte sie und 
erzitterte beinahe unter seinem Blick. 

»Lass deine Sachen doch einfach hier. Draußen haben sie 
einen Pavillon aufgestellt, es ist genug Schatten da, und wir 
brauchen nur noch Stühle mitzubringen.« 

Sie ließ ihre Tasche in seiner Wohnung zurück und folgte 
ihm hinaus zur Garage. Er öffnete die Tür und holte zwei 


faltbare Liegestühle heraus. »Soll ich einen davon tragen?«, 
bot sie an. 

»Nein, das ist Männersache. Ich trage die Stühle.« 

Seite an Seite machten sie sich auf den Weg. Während sie 
den Gehsteig entlanggingen, unterhielten sie sich über 
seine Nachbarn. 

»Hier wohnen die Walkers. Sie haben zwei kleine Kinder, 
und er arbeitet bei den Elektrizitätswerken von Kansas City. 
Die beiden grillen gern und bringen mir manchmal ein paar 
Rippchen vorbei.« Er zeigte auf das Haus auf der anderen 
Straßenseite. »Und hier wohnen die Andersons. Sie ist 
Krankenschwester, und jedes Mal, wenn ich ihr über den 
Weg laufe, hält sie mir einen Vortrag, wie wichtig 
ausreichend Schlaf und gesunde Ernährung sind.« 

»Klingt ganz so, als hättest du sehr nette Nachbarn«, 
sagte sie, verwundert über das leise Gefühl der Wehmut, 
das sich plötzlich in ihr regte. 

»Ja, es sind nette Menschen«, antwortete er. »Und du? 
Hast du auch so liebe Nachbarn?« 

»Nicht solche wie du. In meiner Nachbarschaft ist der 
Gemeinschaftssinn nur schwach ausgeprägt. Man trifft sich 
im Park und plaudert, aber niemand bringt mir etwas zu 
essen oder gibt mir Ratschläge. Vermutlich ist es etwas 
völlig anderes, in einer Gegend wie dieser zu leben.« 

»Ich finde diese Wohngegend schon ungewöhnlich. Der 
Vorstand unseres Vereins plant eine ganze Menge 
gemeinsamer Veranstaltungen, und ich versuche, 
mitzumachen, wann immer ich kann.« 

Sie bogen in eine Stichstraße ein, die mit Holzböcken für 
den Kfz-Verkehr gesperrt war. Zwischen zwei Häusern war 
ein großer, leuchtend blauer Pavillon aufgebaut, und ein 
Imbisswagen verbreitete den Duft von Hot Dogs und 
Popcorn. 

»Ganz schön aufwendig«, rief sie aus. 

»Frank Knight ist der Besitzer des Hot-Dog-Stands. 
Während der Mittagszeit arbeitet er in der Innenstadt, und 


zu solchen Anlässen wie diesem stellt er uns seine Zeit und 
seine Vorräte zur Verfügung.« 

Als sie näher kamen, wurde Tyler von allen begrüßt, und 
während der nächsten Viertelstunde machte er Annalise mit 
seinen Nachbarn bekannt. Als sie sich schließlich beide mit 
jeweils einem Glas Tee in der Hand niederließen, schwirrte 
ihr der Kopf von all den Namen und den Gesichtern der 
Leute, die sie gerade kennengelernt hatte. 

Sie saßen mit einem Ehepaar zusammen, das Tyler ihr als 
Cindy und Dave Swanson vorstellte. Nachdem sie sich etwa 
eine Viertelstunde unterhalten hatten, schnippte Cindy 
plötzlich mit den Fingern. »Wusste ich doch, dass ich dich 
schon mal gesehen habe. Du bist Annalise von Blakely 
Dollhouse, nicht wahr?« 

»Ja, das stimmt.« 

»Ich habe dich vor ein paar Wochen in den 
Mittagsnachrichten gesehen. Tanya, meine kleine Tochter - 
sie hat eine von deinen Puppen. Wir lassen sie natürlich 
nicht damit spielen, dafür ist sie viel zu schön und 
zerbrechlich«, rief Cindy aufgeregt. »Tanya ist neun Jahre 
alt. Sie spielt sowieso nicht mehr oft mit Puppen.« 

»Womit spielt sie denn am liebsten?«, wollte Annalise 
wissen. 

»Zu unserer Freude mag sie Lernspielzeug besonders 
gern.« 

Bevor Annalise antworten konnte, gesellte sich ein 
weiteres Ehepaar zu ihnen, und die Unterhaltung wandte 
sich anderen Themen zu. Um siebzehn Uhr wurde 
verkündet, dass in einem der Häuser Eis in der Küche 
serviert wurde, und so machten sich Annalise und Tyler 
zusammen mit den anderen auf den Weg dorthin. 

»Ich glaube, ich bin im Paradies«, sagte Annalise beim 
Anblick des Serviertischs. Es gab drei Sorten Eis mit 
Dutzenden von Zutaten, einschließlich Nüsse, Schoko-Chips 
und Schlagsahne. 


während sie und Tyler sich ihre Eisbecher 
zusammenstellten, war sie sich seiner körperlichen Nähe 
und des überwältigenden, frischen männlichen Dufts, der 
von ihm ausging, überdeutlich bewusst. Er berührte sie 
häufig, es waren kleine beiläufige Berührungen, die eine 
heiße Glut in ihr entfachten. 

Was war nur los mit ihr? Sie wusste nur wenig über ihn 
und hatte bisher noch keine tiefergehende Unterhaltung mit 
ihm geführt. Trotzdem glaubte Annalise, alles, was wichtig 
war, über ihn zu wissen. 

Es war nicht zu übersehen, dass Tyler bei seinen Nachbarn 
beliebt war. Sie wusste auch, dass er in seiner Arbeit 
aufging, und diese beiden Tatsachen sagten in ihren Augen 
sehr viel über ihn aus. 

Außerdem hatte er sich für Schoko-Eis entschieden, das 
er, genauso wie sie, in Schoko-Soße ertränkte. Tja, er war 
ein Mann ganz nach ihrem Geschmack. 

Die Stimmung war unbeschwert, und die Straße von 
Lachen erfüllt. Kinder spielten Fangen, rannten umher und 
wurden sowohl von ihren Eltern als auch von Freunden 
ermahnt, wenn sie über die Stränge schlugen. 

Für Annalise war es unmöglich, ihre freundlichen 
Gespräche im Park mit dem Gemeinschaftsgeist zu 
vergleichen, der bei diesen Nachbarn herrschte. Hier erfuhr 
sie eine Anteilnahme, die so aufrichtig war, wie sie sie noch 
nie zuvor erlebt hatte. 

Das Fest dauerte bis nach Sonnenuntergang, und es war 
schon fast neun Uhr abends, als sie unter einem sternklaren 
Himmel und einem Vollmond, der aussah, als wollte er 
platzen, zu Tylers Wohnung zurückgingen. 

»Kommst du noch auf einen Kaffee mit hinein?«, fragte er. 

Ihre weibliche Intuition sagte ihr, dass er sie nicht einfach 
zu einer Tasse Instantkaffee einlud, und das Kribbeln in 
ihrem Bauch setzte wieder ein. 

»Hört sich gut an«, sagte sie. 


Sie betraten die Küche, und Annalise nahm wieder an dem 
Tisch Platz, während Tyler die Kaffeemaschine anschaltete. 
Dann setzte er sich zu ihr, während der Kaffee durchlief. 

»Meine Nachbarn mögen dich«, bemerkte er. 

»Ich mag sie auch alle«, erwiderte sie. 

»Jjim Walker hat mich zur Seite genommen, um mir zu 
sagen, dass er mir nie wieder Rippchen bringt, wenn ich 
dich gehen lasse.« 

»Hm, das ist ein durchaus ernstzunehmender Anreiz für 
ein Wiedersehen mit mir, wie?« 

Er lachte sie frech an. »Ja, für Jims Rippchen tue ich 
ziemlich alles.« 

Der Kaffee war fertig, und Tyler stand auf, um ihnen 
einzuschenken. »Milch oder Zucker?«, fragte er. 

»Nein, lieber schwarz.« 

»Wollen wir uns ins Wohnzimmer setzen?« Er trug die 
Tassen, und sie folgte ihm. Tyler stellte die Tassen auf den 
Kaffeetisch, und sie setzten sich nebeneinander auf das 
Sofa. Die Spannung zwischen ihnen war nahezu greifbar. 

»Ich fand es sehr schön heute«, sagte sie. 

»Ja, es hat Spaß gemacht, nicht wahr? Ich musste mal 
wieder mit anständigen Menschen zusammen sein, damit 
ich nicht vergesse, dass es sie auch noch gibt.« Wieder 
senkte sich dieser Schatten über seine Augen. »Manchmal 
versinke ich dermaßen in meiner Arbeit, dass ich vergesse, 
wie viele gute Seiten die Welt hat.« 

»Das ist bestimmt nicht einfach. Wie bist du auf den 
Gedanken gekommen, Polizist zu werden?« 

Er griff nach seiner Kaffeetasse. »Als ich fünfzehn Jahre alt 
war, habe ich eine Leiche gefunden. Es war ein Mann, der 
erschossen in einem Wald in der Nähe unseres Hauses lag.« 

»Das muss ja entsetzlich für dich gewesen sein«, rief sie 
aus. 

»Das war es«, bestätigte er und hielt inne, um einen 
Schluck Kaffee zu trinken. »Aber so traumatisiert ich auch 
war, als die Polizei kam und mit den Ermittlungen begann, 


fand ich ihre Arbeit so faszinierend, dass ich auf der Stelle 
beschloss, diesen Beruf zu ergreifen. Und du? Wolltest du 
schon immer Puppenmacherin werden?« 

»Ich wüsste nicht, dass ich je eine Wahl gehabt hätte. 
Noch bevor ich laufen konnte, hat meine Mutter 
angefangen, mich zu ihrer Nachfolgerin auszubilden. Meine 
Geburtstagspartys waren im Grunde nichts anderes als 
Marketingveranstaltungen für sie. Sie lud alle meine kleinen 
Schulfreundinnen ein, fragte sie über ihre Lieblingspuppen 
aus und machte sich Notizen.« 

»Und du liebst deinen Beruf?« Er stellte seine Tasse auf 
den Tisch zurück. 

»Ich denke selten darüber nach, ob ich ihn liebe oder 
nicht. Ich weiß einfach, dass meine Mutter mich in diesem 
Beruf sehen wollte, und ich kann ihrem Traum nicht guten 
Gewissens den Rücken kehren. Im Augenblick bin ich in 
Sorge, weil die Puppen viel von ihrer Beliebtheit eingebüßt 
haben und das Unternehmen stärker als je zuvor zu 
kämpfen hat.« 

»Ich bin überzeugt, dass es dir gelingen wird, das Ruder 
wieder herumzureißen.« Er strich ihr eine Haarsträhne über 
die Schulter. Seine Hand ruhte einen Augenblick zu lange 
auf ihrer nackten Haut. »Du weißt sicher, dass ich dich nicht 
zu mir eingeladen habe, weil ich mit dir Kaffee trinken 
wollte.« 

Seine Berührung entfachte ein loderndes Feuer in ihr. 
»Ach, nein? Warum hast du mich denn dann eingeladen?« 
Ihr Herz klopfte so heftig vor Vorfreude, dass sie sich fragte, 
ob er es hören konnte. 

»Weil ich die ganze Zeit über, während wir noch mit den 
Leuten zusammensaßen, redeten und Eis aßen, an nichts 
anderes denken konnte als daran, dich zu küssen.« 

»Dann solltest du das vielleicht tun. Ich möchte dich 
schließlich nicht daran hindern, das zu tun, was du gern 
möchtest.« 


Er brauchte keine weitere Einladung, sondern zog sie in 
seine Arme und ergriff Besitz von ihrem Mund. Tyler küsste 
sie mit wilder Entschlossenheit und einer Intensität, die 
jeden Gedanken aus ihrem Kopf verjagte. 

Seine Zunge fand die ihre, während seine Hände über den 
Stoff ihres Kleides und die bloße Haut ihrer Schultern 
strichen. Sie verlor sich in ihm, verlor sich in seinem 
Geschmack, in dem Gefühl seines muskulösen Oberkörpers 
an ihren Brüsten und der Berührung seiner Hände auf ihrer 
Haut. 

Den Großteil des Nachmittags hatte das Verlangen in ihr 
gebrodelt, und jetzt flammte es unkontrolliert auf. Sie wollte 
ihn. Sie wollte nicht nur einen Kuss, eine einfache 
Zärtlichkeit, sie wollte ihn nackt an ihrem Körper spüren. 

Wäre sie eines vernünftigen Gedankens fähig gewesen, 
hätte sie das Ausmaß ihres Verlangens erschüttert. Doch sie 
konnte nicht vernünftig denken. Sie konnte überhaupt nicht 
denken, sondern war nur noch von purem Gefühl und 
körperlichem Sehnen getrieben, und sie ließ sich von diesen 
Urinstinkten überwältigen. 

Sie schob ihre Hände in sein Haar und genoss das Gefühl 
der seidigen Strähnen zwischen ihren Fingern. Als sein Mund 
den ihren noch einmal fand, spürte sie seinen rasenden 
Hunger und hieß ihn willkommen. 

Der zweite Kuss endete, dann hob Tyler den Kopf, um sie 
mit verhangenem, aber eindringlichem Blick anzusehen. 
»Ich will dich, Annalise. Ich möchte mit dir schlafen.« 

»Ja, das würde mir gefallen«, entgegnete sie schlicht. 

Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. Sein 
Blick war so sengend, dass er ihr die Kleider vom Leib hätte 
wegschmelzen können. Ihr Herz schlug hart gegen ihre 
Rippen, als sie ebenfalls aufstand und seine Hand ergriff. 
Auf dem Weg durch den Flur zu Tylers Schlafzimmer 
sprachen sie beide kein Wort. 

Eine kleine Lampe brannte auf dem Nachttisch, doch 
abgesehen davon sah Annalise nichts von dem Zimmer. 


Tyler stand ganz im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit. 

»Ich will dich in meinem Bett, Annalise.« 

Die Worte jagten ihr einen wonnevollen Schauder über 
den Rücken. »Ich möchte auch gern in deinem Bett sein«, 
erwiderte sie, erstaunt, dass ihre Stimme so atemlos war. 

Er lächelte, ein sinnliches Lächeln voller Versprechungen, 
dann zog er sein Hemd aus und warf es nachlässig auf einen 
Stuhl in der Nähe. Gleich darauf zog er Annalise wieder in 
seine Arme, drückte sie so eng an sich, dass sie seine 
Erektion spüren konnte. 

»Ich habe in letzter Zeit viel zu viel an dich gedacht«, 
sagte er. 

»Tatsäachlich? Und woran hast du genau gedacht?« Sie 
legte ihm die Hände auf die nackten Schultern und genoss 
es, seine Muskeln unter der warmen Haut zu spüren. 

»Ich habe mich gefragt, wie du wohl an dieser Stelle 
schmeckst.« Er neigte sich vor und legte die Lippen auf die 
empfindliche Stelle direkt unter ihrem Ohr. Sie seufzte vor 
Entzücken auf. 

»Und ich habe mich gefragt, wie seidig und glatt sich 
deine Beine anfühlen mögen«, flüsterte er, und seine Hand 
glitt von ihrem Knie an der Innenseite ihres Schenkels hinauf 
und hielt kurz vor der intimsten Berührung inne. 

»Und den ganzen Abend über habe ich versucht, mir 
vorzustellen, wie du ohne dieses Kleid aussiehst.« Seine 
andere Hand glitt auf ihren Rücken und öÖffnete den 
Reißverschluss ihres Kleides. Er schob es ihr von den 
Schultern und ließ es zu Boden gleiten. 

Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie. Sein 
Blick blieb zuerst an ihrem türkisfarbenen Spitzen-BH 
hängen und wanderte dann zu dem passenden Slip. Unter 
der Glut seines Blicks richteten sich ihre Brustspitzen auf. 

»Ich wusste, dass du hinreißend aussiehst.« Er öffnete den 
Knopf seiner Shorts. 

Annalises Herz klopfte heftig, und ihr Körper sehnte sich 
nach seiner Berührung - nicht nur durch Blicke, sondern mit 


Händen und Lippen. Als er aus seinen Shorts stieg, legte sie 
BH und Slip ab, und dann war er genauso nackt wie sie. 

Wieder nahm er sie bei der Hand, dieses Mal, um sie zum 
Bett zu führen. Er küsste sie erneut, und sein Hunger war 
unverkennbar, als seine Lippen sie berührten. 

Seine Zunge tanzte mit ihrer, seine Hände glitten an 
ihrem Rücken herab und umfassten ihre Pobacken, um ihren 
Körper fest an sich zu ziehen. Sie erwiderte seinen Kuss, und 
von seinen Zärtlichkeiten wurden ihr die Knie weich. 

»Wenn wir so weitermachen, schaffen wir es nie bis zum 
Bett«, stöhnte er an ihrem Mund. 

Sie lachte, als er sie freigab, nahezu schwindlig vor 
Verlangen nach ihm. 

Dann lagen sie im Bett, umschlangen einander mit Armen 
und Beinen und küssten sich so leidenschaftlich, dass es ihr 
fast den Atem nahm. Während er sie küsste, umfassten 
seine Hände ihre Brüste, und er strich mit den Daumen über 
ihre Nippel, bis sie vor Wonne hätte aufschreien mögen. 

Seine Erektion schmiegte sich an ihren Schenkel, und sie 
wollte - nein, musste - ihn einfach anfassen. Sie streckte die 
Hand nach ihm aus und legte die Finger um seinen Schaft. 
Er keuchte an ihrem Mund. Sie streichelte ihn, während er 
wie erstarrt an ihren Körper geschmiegt dalag. 

»Annalise, Süße, das solltest du lieber nicht tun, sonst ist 
es vielleicht viel schneller vorbei, als ich mir wünsche«, 
sagte er mit belegter Stimme. 

Sie lachte. »Das dürfen wir nicht zulassen.« Sie zog die 
Hand zurück, küsste stattdessen die Unterseite seines Kinns 
und genoss das Kitzeln seines Bartschattens an ihrer 
Wange. 

Sie wollte nicht, dass es zu schnell ging. Sie wollte sich 
Zeit lassen, um ihn zu erkunden, zu erfahren, welche 
Zärtlichkeiten er besonders liebte, was ihn zum Stöhnen 
brachte und wobei sich seine Muskeln anspannten. 

Er hatte anscheinend das gleiche Verlangen und 
erkundete jede einzelne ihrer Körperstellen, bei der sie vor 


Wonne aufseufzte und schauderte. Als er die Hand zwischen 
ihre Beine legte und seine Finger sie streichelten, baute sich 
eine Spannung in ihrem Inneren auf, die sie fast explodieren 
ließ. 

Als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, als sie 
glaubte, schreien zu müssen, wenn er sie nicht auf der 
Stelle nahm, wälzte er sich herum und holte ein Kondom aus 
der Nachttischschublade. Ihr Atem ging stoßweise, als er 
das Kondom überstreifte und sich dann wieder auf sie legte. 
Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken, und er glitt in 
sie hinein, als gehörte er schon immer an ebendiese Stelle. 
Sie schlang die Beine um seinen Rücken, um ihn fest an sich 
und in sich zu halten. 

»Mein Gott, du fühlst dich so gut an, ich wage es kaum, 
mich zu bewegen«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

»Du fühlst dich auch wunderbar an, und ich bringe dich 
um, wenn du dich nicht bewegst«, antwortete sie. 

Er lachte, ein heiserer, rauher Ton, der sie erregte, dann 
bewegte er langsam die Hüften, so dass sie am ganzen 
Körper wie elektrisiert war, als er in sie hinein- und wieder 
herausglitt. 

Kurz darauf erhöhte er das Tempo, und sie hob die Hüften 
an, um seinen Stößen entgegenzukommen. Hemmungslos 
kratzte sie mit den Fingernägeln über seinen Rücken, packte 
seinen Hintern, und als schließlich der Höhepunkt kam, 
durchfuhr er sie mit der Gewalt eines Erdbebens. 

Seine Erlösung erfolgte unmittelbar danach, als er an 
ihrem Körper erstarrte und ihren Namen ausrief. Dann ließ 
er sich neben sie fallen und atmete keuchend, während sie 
nach Luft rang und darauf wartete, dass sich ihr Herzschlag 
normalisierte. 

»Wow«, sagte er schließlich und stützte sich auf einen 
Ellbogen, um sie anzuschauen. 

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte sie. 

»\Wow.« 


Sie lachte, und jetzt erst bemerkte sie eine 
Tapetenbordüre, die ein Stück unterhalb der Zimmerdecke 
an den Wänden entlanglief. »Du hast ja Feen an der Decke.« 

Er verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, du würdest sie 
nicht sehen.« 

»Vermutlich war das nicht deine Idee.« 

Er strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Welcher 
Polizist, der Mordfälle bearbeitet und sich einen Rest von 
Selbstachtung bewahrt hat, würde wohl sein Schlafzimmer 
mit Feen tapezieren?« 

»Da hast du auch wieder recht.« Sie sah ihn ernst an. 
»Gewöhnlich gehe ich nicht so schnell mit einem Mann ins 
Bett.« 

»Das brauchst du mir nicht zu erklären. Danika hat mir 
schon gesagt, dass du kein Party-Girl bist, das sich schnell 
rumkriegen lässt.« 

Sie lächelte. »Ich will nicht, dass du glaubst, ich wäre 
leicht zu haben.« 

»Ich glaube nicht, dass du leicht zu haben bist. Ich glaube, 
du bist ziemlich wunderbar.« 

Wieder lachte sie. »Ah, da spricht der rundum zufriedene 
Mann.« 

»Glaub mir, ich fühle mich nicht nur körperlich zu dir 
hingezogen. Ich mag dich, Annalise. Sehr sogar.« Er furchte 
die Stirn. »Und ich glaube, du bist zu der denkbar 
ungünstigsten Zeit in mein Leben getreten.« 

»Wegen der Fälle, an denen du arbeitest?« 

Er nickte. »Es geht um zwei tote Frauen, und ich muss den 
Scheißkerl finden, der sie umgebracht hat. Daher werde ich 
viele Überstunden machen müssen und nur wenig Freizeit 
haben.« 

Sie strich hauchzart mit den Fingern über seine Brust. 
»Dann gebe ich mich eben mit der wenigen Freizeit, die du 
mir widmen kannst, zufrieden.« 

Er zog die dunklen Brauen hoch. »Den meisten Frauen 
würde das nicht reichen.« 


»Ich bin nicht wie die meisten Frauen«, erwiderte sie. »Ich 
habe selbst ein ziemlich ausgefülltes Leben, Tyler. Ich denke 
nicht daran, neben dem Telefon zu sitzen und auf deinen 
Anruf zu warten. Ich führe ein Unternehmen, und ich habe 
einen Halbbruder, der mich besser kennenlernen will. Ich 
möchte liebend gern mehr Zeit mit dir verbringen, wann 
immer es dir möglich ist, aber ich werde dich niemals unter 
Druck setzen, um etwas zu erreichen, was du nicht geben 
kannst.« 

»Ich glaube, ich bin im Himmel.« 

»Glaub mir, ich bin kein Engel«, sagte sie. Im selben 
Augenblick klingelte das Telefon. »Musst du da rangehen?« 

»Nein, das überlasse ich dem Anrufbeantworter. Wenn es 
die Dienststelle wäre, hätte man mich auf dem Handy 
angerufen.« 

Ein Moment der Stille folgte, dann drang eine 
Frauenstimme aus dem Anrufbeantworter auf dem 
Nachttisch. »Tyler, hier ist deine Mutter. Vielleicht weißt du 
nicht mehr, wer ich bin, aber ich bin die Frau, die dich nach 
dreiundzwanzig Stunden unglaublicher Schmerzen zur Welt 
gebracht hat. Seit mehr als einer Woche haben dein Vater 
und ich nichts von dir gehört. Es wäre nett, wenn du uns mal 
anrufen würdest, damit wir wissen, ob du noch am Leben 
bist.« 

»Du hast anscheinend ein Problem«, bemerkte Annalise, 
als sich das Gerät abgeschaltet hatte. 

»Nur das Übliche. Sie fängt immer von den Wehen an, 
wenn sie zu selten von mir hört.« 

»Du hast wohl ein gutes Verhältnis zu deinen Eltern?« 

»Ja, sehr.« 

Annalise richtete sich auf. »Ich muss nach Hause.« 

Er griff nach ihrem Arm. »Du könntest über Nacht 
bleiben.« Er ließ sie los, und sie schlüpfte aus dem Bett und 
richtete sich auf. 

»Lieb von dir, mir das anzubieten, aber ich möchte mich 
nicht daran gewöhnen, in einem Bett zu schlafen, aus dem 


ich womöglich irgendwann rausgeworfen werde«, meinte sie 
lächelnd. 

»Wer dich aus seinem Bett wirft, muss ein Idiot sein«, 
erwiderte er. 

Als sie sich angezogen hatten, griff sie nach ihrer Tasche, 
und er begleitete sie zur Tür. 

»Ich komme mir vor wie ein Schuft, weil ich dich allein 
nach Hause fahren lasse«, sagte er und nahm sie in die 
Arme. 

»Nicht nötig, ich komme schon klar. Es war wunderschön 
mit dir, Tyler.« 

»Mit dir auch.« Er drückte sie kurz an sich. »Das 
Zusammensein mit dir entschädigt mich für die 
Scheußlichkeiten, die ich in meinem Beruf erlebe.« Er küsste 
sie sanft und zärtlich, dann ließ er sie los. »Rufst du mich 
an, wenn du zu Hause bist? Damit ich weiß, dass du 
wohlbehalten angekommen bist?« 

»Mach ich.« 

Er begleitete sie zu ihrem Wagen, küsste sie noch einmal 
innig, dann fuhr sie los. Auf der Heimfahrt hatte Annalise 
zum ersten Mal in dieser Woche das Gefühl, dass ihre Sterne 
günstig standen. Ihre Haut kribbelte noch von Tylers 
Zärtlichkeiten, und sie freute sich jetzt schon auf ein 
Wiedersehen. 

Diese Beziehung versprach die schönste zu werden, die 
sie je gehabt hatte. Der Sex war umwerfend, und Tyler 
schien der Typ Mann zu sein, der keine tiefgehende, 
emotionale Bindung anstrebte. Annalise war sich nicht 
sicher, ob sie in der Lage war, eine solche einzugehen. 

Der Tag war wunderschön gewesen, doch sie fragte sich, 
wo Danika steckte. Sie hatte gehofft, die Freundin auf dem 
Straßenfest zu treffen, denn seit ihrem Gespräch am Montag 
hatte sie nichts mehr von ihr gehört. Es sah Danika gar nicht 
ahnlich, so lange Zeit nicht erreichbar zu sein. 

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte zweiundzwanzig Uhr 
fünfunddreißig an, als Annalise den Wagen auf dem 


gewohnten Parkplatz vor ihrem Haus abstellte. Trotz ihrer 
leisen Sorge um Danika war ihr so leicht ums Herz wie 
schon seit Monaten nicht mehr. 

Tyler war nicht nur intelligent und humorvoll, sondern 
allein bei dem Gedanken an ihr Liebesspiel krümmten sich 
ihre Zehen, und ihr Herz begann zu rasen. Hoffentlich hatte 
er die Wahrheit gesagt, als er gemeint hatte, dass er viel 
mehr Zeit mit ihr verbringen wollte. 

Ein Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie um das Gebäude 
zum Vordereingang ging. Sie hatte die Tür fast erreicht, als 
sie spürte, dass jemand hinter ihr war. Sie fuhr herum und 
erkannte Max. 

»Max! Du hast mir einen Schrecken eingejagt.« 

Er war offenbar betrunken. Sein Atem stank nach Alkohol, 
und seine Augen waren gerötet und glasig. »Anna 
Annalise.« Er sprach ihren Namen schleppend aus. »Muss 
dir was sagen.« 

»Was musst du mir sagen?« Sie zog den Hausschlüssel 
aus der Tasche und vermutete, dass er sie wieder einmal um 
Geld anbetteln wollte. »Sind die Mülltonnen schlecht heute 
Abend?« 

»Nein. Nein. Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf, taumelte 
einen Schritt zurück und hätte beinahe das Gleichgewicht 
verloren. Dann legte er die Stirn in Falten, als hätte er von 
einem Moment auf den anderen vergessen, was er ihr sagen 
wollte. Er wirkte aufgewühlt, als er sich nach rechts und 
links umsah, und als er Annalise wieder anblickte, erkannte 
sie Furcht in seinen Augen. 

»Was denn, Max? Was ist los?« So lächerlich es auch war, 
etwas an seinem Verhalten weckte Unruhe in ihr. 

»Es ist der Teufel«, sagte er. 

Annalise entspannte sich. Der arme Kerl - er litt unter 
Halluzinationen. »Max, alles ist gut. Hier ist weit und breit 
kein Teufel.« 

Jetzt nickte er hastig. »Doch, doch. Ich muss es dir sagen. 
Du musst es wissen.« 


»Was muss ich wissen, Max?« 
Er riss die Augen auf. »Dass der Teufel hinter dir her ist. Er 
hat’s auf dich abgesehen, Annalise.« 


12. Kapitel 


Ich weiß, dass ihr alle gespannt auf die Bekanntgabe 
unseres nächsten Projekts seid«, sagte Annalise am 
Montagnachmittag zu ihrer Belegschaft. »Und ich glaube, 
meine Entscheidung wird euch schockieren.« 

»Lass mich raten«, meldete sich Ben. »Wir machen eine 
glatzköpfige Motorrad-Puppe in ledernen Cowboy-Hosen.« 

Annalise lachte. »Nein, so drastisch wollen wir doch nicht 
werden, aber wir schlagen eine völlig andere Richtung ein. 
Zunächst einmal wird unsere neue Puppe nicht aus Porzellan 
gefertigt werden, sondern aus Plastik.« 

»Schandel«, rief Ben. »Deine Mutter wird sich im Grab 
umdrehen.« 

Seine Worte konnten Annalise nicht von ihrer 
Entscheidung abschrecken, die sie am Sonnabend in der 
Nacht getroffen hatte. Es hatte Stunden gedauert, bis sie 
nach Max’ beunruhigender Warnung eingeschlafen war, und 
diese Stunden der Schlaflosigkeit hatte sie genutzt, um die 
unmittelbare Zukunft der Blakely-Puppen zu überdenken. 

»Meine Mutter ist nicht hier«, sagte sie fest. »Und wie ihr 
alle wisst, sind die Verkaufszahlen in den letzten Jahren 
ständig zurückgegangen. Wenn wir keine Änderungen 
vornehmen, sind wir bald alle arbeitslos.« 

»Und wie soll die neue Puppe aussehen?«, fragte Sammy. 
Sammy war einer der Ersten, die Lillian Blakely eingestellt 
hatte, als sie nicht mehr in der Lage gewesen war, die 
Näharbeiten allein zu bewältigen. Er arbeitete schon seit 
Jahren für Blakely Dollhouse. 

»Ich war am Sonnabend auf einem Straßenfest und habe 
eine Frau mit einem kleinen Mädchen kennengelernt.« 


Annalise gab sich Mühe, sich aufs Geschäft zu konzentrieren 
und nicht an Tyler zu denken. »Tja, und diese Frau erzählte 
mir, dass ihre Tochter eine Blakely-Puppe besitzt, aber nicht 
mit ihr spielt.« 

»Unsere Puppen waren noch nie als Spielzeug konzipiert. 
Sie sind Sammlerstücke, Ausstellungsstücke«, gab Jennifer 
Welk, eine der Produktionsmitarbeiterinnen, zu bedenken. 

»Ich weiß. Und das werden wir mit dieser neuen Puppe 
andern. Wir können sie als Sonderedition bezeichnen, und 
die Zielgruppe sind Mädchen zwischen fünf und zwölf 
Jahren. Diese Mutter hat mir außerdem erzählt, dass sich 
ihre Tochter sehr für Lernspielzeug interessiert. Mit dieser 
neuen Puppe sprechen wir Kinder an, die gern lernen.« 

Annalise schlug ihren Skizzenblock auf und zeigte ihren 
Entwurf des neuen Produkts. »Wir nennen sie Jubiläums- 
Annalise, eine besondere Puppe zur Feier des 
dreißigjährigen Bestehens von Blakely Dollhouse. Sie wird 
nicht nur über drei komplette Outfits verfügen, sondern 
auch drei verschiedene Sprachen sprechen.« 

Auf ihre Worte folgte Stille, alle waren sprachlos. Waren 
ihre Überlegungen, die ihr in der Samstagnacht so 
vielversprechend erschienen waren, doch nichts weiter als 
eine dumme Idee? 

»Ich finde den Vorschlag großartig«, sagte Jennifer und 
brach damit das Schweigen. »Welche Sprachen soll sie 
sprechen?« 

»Englisch, Französisch und Spanisch«, antwortete 
Annalise und entspannte sich, als sie merkte, dass ihr auch 
der Rest der Belegschaft zustimmte. »Und mir ist bewusst, 
dass ich sehr viel von euch allen verlange, aber ich möchte 
diese Puppen mit zwei zusätzlichen Kleidergarnituren 
ausstatten, einer traditionellen spanischen und einer, die 
französisch aussieht.« 

»Und ihr Haar?«, erkundigte sich Ben. 

»Ich dachte, vielleicht schulterlang für unser 
amerikanisches Mädchen, sehr lang und voll für die 


Spanierin und vielleicht abnehmbare Zöpfe für die 
französische Version.« 

Ben runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Das ist eine große 
Veränderung. Ich bin mir nicht sicher, ob Veränderungen 
Gutes bewirken. Irgendwann werden die Verkaufszahlen 
auch wieder steigen.« 

»Veränderungen sind überlebenswichtig, wenn wir im 
Geschäft bleiben wollen«, entgegnete Annalise 

»Aber wenn wir einfach weiterhin auf unserem Kurs 
bleiben, kommen wir schon aus der Krise raus. So ist es 
immer gewesen«, widersprach er und schob das Kinn vor. 

Annalise wunderte sich über Bens negative Reaktion auf 
ihre neue Idee. Gewöhnlich war er derjenige, der sie 
unterstützte, ganz gleich, wie sie entschied. 

Die restlichen Mitarbeiter machten sich Notizen, und trotz 
Bens Widerstand gegen ihre Idee wuchs Annalises 
Zuversicht. »Ich weiß, dass ich viel von euch verlange, 
besonders von dir, Sammy. Ich muss dich bitten, drei 
Ausstattungen pro Puppe in der gleichen Zeit zu fertigen, in 
der du gewöhnlich eine pro Puppe nähst. Ben, für dich heißt 
das, dass wir drei Frisuren in der gleichen Zeit benötigen, 
die dir sonst für eine zur Verfügung steht. Hol dir so viele 
Hilfskräfte, wie du brauchst, um fertig zu werden. Ich werde 
euch heute noch vor Feierabend die endgültigen Skizzen mit 
allen Einzelheiten vorlegen.« 

Die Besprechung verlief besser, als Annalise erwartet 
hatte, denn fast alle schienen ihrer neuen Idee gegenüber 
aufgeschlossen zu sein. Als sie geendet hatte, überkam sie 
die Hoffnung, bis Weihnachten die Phase der rückläufigen 
Zahlen überwunden zu haben. 

Da sie eine Verschnaufpause benötigte und noch nicht zu 
Mittag gegessen hatte, beschloss sie, ins Joey’s zu gehen 
und sich einen Salat zum Mitnehmen zu bestellen. 

Der Tag war wieder ungewöhnlich warm, doch eine leichte 
Brise machte die Hitze erträglich. Als sie durch den Park 
schlenderte, musste sie unwillkürlich an Tyler denken. Er 


hatte sie am Vortag vom Polizeirevier aus angerufen, um ihr 
zu sagen, dass er gerade eine Minute Zeit hätte und an sie 
dachte. 

Das kurze Gespräch war auf eine neue Art intim gewesen, 
und nach dem Anruf hatte noch über eine Stunde lang ein 
Lächeln auf ihren Lippen gelegen. 

Als sie das Restaurant betrat, fiel ihr als Erstes auf, dass 
Joey ihr nicht zur Begrüßung entgegenkam. Stattdessen 
wurde sie von einem großen, jungen Mann, den sie noch nie 
gesehen hatte, in Empfang genommen. Sie gab ihre 
Bestellung bei ihm auf und erkundigte sich nach dem 
rundlichen Besitzer. 

»Wo ist Joey? Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn 
einmal nicht an einem Montag in seinem Lokal angetroffen 
zu haben.« 

»Er macht ein paar Tage Urlaub. Ich bin Mark, sein 
Assistent, und vertrete ihn.« 

»Eine kleine Pause hat er weiß Gott verdient«, bemerkte 
Annalise. »Wann immer ich tagsüber oder abends 
herkomme, arbeitet er.« 

»So ist Joey nun mal«, erwiderte Mark. »Er ist ein sehr 
engagierter Mensch.« 

Sie plauderten, bis ihr Salat fertig war, dann ging sie in 
Richtung Park und beschloss, im Freien zu essen, bevor sie 
in den Laden zurückkehrte, um ihre Skizzen für die neue 
Puppe fertigzustellen. 

Als sie sich der Bank näherte, auf der sie ihr Mittagessen 
einzunehmen pflegte, sah sie, dass John Malcolm bereits 
dort saß. »Hey, John«, begrüßte sie ihn. 

»Tag, Annalise.« Er deutete auf den Platz an seiner Seite. 
»Leistest du mir Gesellschaft?« 

»Ja, gern.« Sie setzte sich und öffnete ihr Lunchpaket. »Ich 
dachte, ich bräuchte mal eine kleine Pause vom Laden und 
könnte mein Mittagessen hier essen.« 

»Ich habe auch gerade Mittag gemacht, sagte er. »In ein, 
zwei Stunden wird es wohl zu heiß sein, um sich draußen 


aufzuhalten.« 

Annalise öffnete den Salatbehälter und griff nach der 
Plastikgabel. »Da magst du recht haben. Es ist noch viel zu 
früh im Sommer für so heiße Tage.« 

Er lächelte sie an. »Im Januar sehnt man solche Tage 
wieder herbei.« 

Sie lachte. »Stimmt. Und was macht die Hausmeisterei?« 

»Da bleibt immer alles beim Alten. Die Leute beschweren 
sich über den Wasserdruck, ihre Kamine oder Klimaanlagen, 
und ich versuche, es ihnen recht zu machen. Wie steht’s mit 
dem Puppengeschäft? Läuft es?« 

»Nicht schlecht.« Sie spießte ein Stückchen gekochtes Ei 
auf die Gabel. 

»Ich muss dich unbedingt mal besuchen und eine Puppe 
kaufen. Ich kenne ein kleines Mädchen, das bald Geburtstag 
hat.« 

Sie sah ihn verblüfft an. »Ich wusste gar nicht, dass du 
Kinder hast.« 

»Sie ist nicht meine Tochter, sondern die eines Freundes. 
Sie wird sieben, und ich schätze, eine Puppe von dir wäre 
ein schönes Geschenk.« 

Sie lächelte. »Das darfst du ausgerechnet mich nicht 
fragen. Ich bin eindeutig voreingenommen. Aber wenn du 
heute Nachmittag vorbeikommen willst, helfe ich dir gern, 
etwas Besonderes auszusuchen.« 

»Mach ich. Und jetzt muss ich rasch zurück ins Haus. 
Meine Mittagspause ist offiziell zu Ende.« Er stand auf. »Soll 
ich so gegen vier Uhr kommen?« 

»Gerne, John«, stimmte sie zu. 

Sie blickte ihm nach, als er zu dem Gebäudekomplex 
hinüberging. John war nicht sehr groß, doch sie hatte ihn oft 
genug im T-Shirt gesehen, um zu wissen, dass er massiv 
gebaut war, mit Muskeln, die aussahen, als kämen sie 
regelmäßig zum Einsatz. 

Plötzlich kamen ihr Gedanken an Tylers Muskeln in den 
Sinn, die glatt und fest und erstaunlich sexy waren. Bei dem 


Gedanken an ihre Liebesnacht stieg ihre Körpertemperatur 
gleich um ein paar Grad an. Außerdem war es durchaus von 
Vorteil, dass sie ihn auch außerhalb des Betts mochte. 
Während des letzten Telefonats hatten sie sich locker für ein 
gemeinsames Essen am Donnerstagabend verabredet. 
Annalise hatte Tyler angeboten, bei sich zu Hause für ihn zu 
kochen, und konnte es jetzt schon kaum erwarten, ihn 
wiederzusehen. 

Es gab nichts Schöneres als den ersten Rausch einer 
neuen Beziehung. Sie nahm sich vor, jede Minute zu 
genießen, denn sie wusste, dass das wunderbare, köstliche 
Gefühl, das sie jetzt ausfüllte, nicht sehr lange anhielt. 

Sie aß ihren Salat auf und ging zurück an die Arbeit. Der 
Nachmittag verging wie im Flug, als sie mit ihren 
Mitarbeitern Outfits entwarf und über mögliche 
Schwierigkeiten bei dem Projekt sprach. Annalise verbrachte 
viel Zeit am Telefon und redete mit dem Hersteller der 
Puppenteile, den sie bislang immer beauftragt hatte. 

Jetzt, da ihr Entschluss feststand, brannte sie darauf, mit 
der Produktion zu beginnen. Um sechzehn Uhr kam John in 
den Laden, und er schien sich unbehaglich zu fühlen, als er 
die unterschiedlichen Puppen betrachtete, die sie zum 
Verkauf anbot. 

»Das hier ist unser jüngstes Modell«, sagte Annalise und 
zeigte ihm die Birthday-Bonnie. »Und da die Puppe ein 
Geburtstagsgeschenk sein soll, wäre sie doch sicher sehr 
passend.« 

Er runzelte die Stirn und stellte sich vor die Vitrine. »Ich 
weiß nicht, die Braut-Belinda ist wirklich sehr hübsch. Kleine 
Mädchen mögen doch Brautpuppen, oder?«, fragte er. 

»Sie ist aber entschieden teurer«, erklärte sie. »Denn sie 
ist ein Sammlerstück.« 

»Gut, dann nehme ich eine von diesen 
Geburtstagspuppen«, sagte John. 

Als er bezahlte und Annalise die Puppe für ihn einpackte, 
plauderten sie über Geburtstagspartys von kleinen 


Mädchen, und sie erzählte ihm von der neuen Puppe, die 
pünktlich zu Weihnachten auf den Markt kommen sollte. 

»Drei Sprachen«, staunte John. »Vielleicht sollte ich mir 
auch so eine Puppe kaufen. Ich wollte schon immer gern 
Französisch lernen.« 

Sie lachte. »Dann solltest du lieber einen Kurs belegen 
oder dir eine Sprachlern-CD kaufen. Die Puppe wird nicht 
das komplette Vokabular können.« 

Als John gegangen war, ging Annalise in den 
Fertigungsbereich im hinteren Teil des Erdgeschosses, wo 
alle still und konzentriert arbeiteten. In den nächsten Tagen 
würde es viel zu tun geben, denn sie und Sammy mussten 
die besten Materialien und Farben für die Kleidergarnituren 
aussuchen, die er und sein Team dann nähen sollten. Sie 
hoffte, bis zum Ende der Woche die Produktion der neuen 
Puppe in Gang gebracht zu haben. 

Gegen achtzehn Uhr waren alle nach Hause gegangen, 
und Annalise war im Begriff, den Laden zu schließen, als ihr 
Danika einfiel. Sie griff nach dem Telefon und tippte rasch 
die Nummer ihrer Freundin ein, doch nach dreimaligem 
Klingeln meldete sich nur der Anrufbeantworter. Dann rief 
sie Danika auf dem Handy an, erreichte aber nur die 
Mailbox. 

Sie unterdrückte das leise Gefühl von Besorgnis, das sie 
überkam. Es sah Danika gar nicht ähnlich, sich so lange 
nicht zu melden. Plötzlich fiel ihr wieder die merkwürdige 
Begegnung mit Max am Samstagabend ein. 

Obwohl ihr klar war, dass seine Warnungen nicht mehr 
waren als das Geschwafel eines Obdachlosen, ließ sich nicht 
leugnen, dass er sie beunruhigt hatte. 

Es war ihm so wichtig gewesen, ihr mitzuteilen, dass sie in 
Gefahr schwebte, dass der leibhaftige Teufel hinter ihr her 
wäre. 

Trotz der Wärme im Laden jagte ihr ein kalter Schauer 
über den Rücken, und so schüttelte sie den Kopf in dem 


Versuch, die Erinnerung an Max’ beängstigende Worte und 
seinen entsetzten Blick loszuwerden. 

Es war seltsam, dass seine Worte dieses Gefühl 
bestätigten, das sie in den letzten Wochen so oft 
überkommen hatte - die Angst, dass etwas geschehen 
würde, dass jemand sie beobachtete. 

»Sei nicht albern«, ermahnte sie sich und stieg die Treppe 
hinauf. Max’ Worte hatten keinerlei Bedeutung und waren 
nur das Gefasel eines armen Kerls, der zu viel trank und 
geistesgestört war. 

Und diese merkwürdigen Gefühle, die sie gelegentlich 
befielen, waren einfach auf den Stress zurückzuführen. Doch 
nun hatte sie die vordringlichste Geschäftsentscheidung 
getroffen und hoffte, dass ihre Furcht nicht zurückkehrte. 


Am Mittwochabend war Tyler klar, dass er seine 
Verabredung mit Annalise am nächsten Abend würde 
absagen müssen. Abgesehen von den zwei Mordfällen, an 
denen er und seine Mitarbeiter rund um die Uhr arbeiteten, 
war auch noch ein Mitglied des Stadtrats durch einen 
Kopfschuss umgebracht worden. 

Dieser jüngste Mord hatte Vorrang vor allem anderen, und 
die Ermittler mühten sich, dem Fall die politische Brisanz zu 
entziehen. 

Es war kurz nach sieben Uhr am Mittwochabend, als er 
Annalise anrief. Beim Klang ihrer Stimme besserte sich seine 
Laune sofort. 

»Hey, ich bin’s.« 

»Tyler.« 

Außerdem gefiel ihm, wie sie seinen Namen aussprach, 
und er lächelte, obwohl er erschöpft war und in einem Berg 
von Berichten steckte, die ihn daran erinnerten, wie 
schlecht die Menschen sein konnten. 

»Ich möchte wetten, ich weiß, warum du anrufst«, sagte 
sie. »Unser morgiges Essen fällt aus.« 

»Es tut mir leid«, setzte er an, doch sie fiel ihm ins Wort. 


»Ich habe heute Morgen von dem Mord an Stadtrat Gentry 
gehört und dich in den Nachrichten gesehen. Ich hatte 
gerade zufällig den Fernseher eingeschaltet, was selten 
vorkommt.« 

»Erinnere mich nicht daran.« Er verzog das Gesicht bei 
dem Gedanken, wie der Reporter des Senders ABC ihn beim 
Verlassen des Tatorts gestellt und sein kurz angebundenes 
»Kein Kommentar« gesendet hatte. 

»Du hast gut ausgesehen«, sagte sie. 

Er lachte. »Ich sah stinkwütend aus und älter als 
fünfunddreißig Jahre.« Das Lachen erstarb, und er seufzte. 
»Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich hatte mich 
schon so darauf gefreut, dich wiederzusehen.« 

»Könntest du dich vielleicht für ein rasches Abendessen 
irgendwo in der Nähe der Polizeiwache freimachen?« 

Im ersten Moment war er zu verblüfft, um etwas zu sagen. 
Er war es nicht gewohnt, dass die Frauen, mit denen er 
ausging, so entgegenkommend und verständnisvoll 
reagierten. 

Offenbar hatte sie sein Schweigen als Ablehnung 
missdeutet. »Ich wollte nicht aufdringlich sein ...«, begann 
sie verlegen. 

»Du bist nicht aufdringlich, und ja, das könnte klappen. 
Natürlich ist es nicht dasselbe, als wenn du für mich kochen 
würdest.« 

»Nein, es wird uns eindeutig besser schmecken«, 
erwiderte sie. »Sag mir einfach, wo und wann, und ich 
werde da sein.« 

»Einen Häuserblock vom Revier entfernt gibt es eine Bar 
mit einem Grillrestaurant. Das Harry’s. So um achtzehn 
Uhr?« 

»Klingt gut«, stimmte sie zu. 

Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann legte er auf. 

Tyler saß noch am Konferenztisch im Krisenzimmer, als 
Jennifer eintrat. 


Als sie ihn sah, blieb sie abrupt stehen. »Du siehst aus wie 
die sprichwörtliche Katze, die den Kanarienvogel gefressen 
hat.« 

»Ich glaube, ich habe endlich die vernünftigste und 
verständnisvollste Frau der Welt kennengelernt.« 

Jennifer ließ sich auf einen Stuhl ihm gegenüber fallen und 
grinste. »Keine Angst, ich gebe dir nur ein paar Wochen, bis 
du irgendetwas Dummes anstellst und alles versaust.« 

»Danke. Schön zu wissen, dass ich mich in puncto 
moralische Unterstützung immer auf dich verlassen kann«, 
antwortete Tyler trocken. »Und jetzt geht’s wieder an die 
Arbeit.« 


13. Kapitel 


Harry’s Bar and Grill« lag an einer Einkaufsmeile und wurde 
auf einer Seite von einem Tätowierstudio und auf der 
anderen von einer Münzwäscherei flankiert. 

Als Annalise am Donnerstag um Viertel vor sechs aus dem 
Wagen stieg, empfing sie ein Duftgemisch aus gerösteten 
Zwiebeln und Weichspüler. 

Sie hatte sich schon den ganzen Tag auf das Treffen 
gefreut. Während sie mit Sammy über Stoffe diskutiert und 
die Meinung der anderen über die Farben eingeholt hatte, 
hatte sie sich damit getröstet, dass sie den Abend mit Tyler 
verbringen würde, ganz gleich, wie stressig der Tag auch 
gewesen war. 

Im Harry’s war es dunkel und verraucht, und als sich 
Annalise umsah, erkannte sie, dass sich hier offensichtlich 
überwiegend Polizisten trafen, die gerade dienstfrei hatten. 

Befangen blieb sie an der Tür stehen. Eine vollbusige, 
blonde Kellnerin kam auf sie zu. »Hey, Schätzchen, suchen 
Sie jemanden? Ich kenne Sie nicht, und für eine 
Stammkundin sehen Sie viel zu vornehm aus.« 

»Ich suche Detective King.« 

»Ah, Tyler. Er hat um das private Speisezimmer gebeten. 
Er ist schon dort.« Sie bedeutete Annalise, ihr zu folgen. 

Das »private Speisezimmer« bestand aus einem 
Kartentisch, der in einem der hinteren Lagerbereiche 
aufgestellt war. Als Annalise eintrat, erhob sich Tyler, und 
sein Lächeln war so warm, dass er allein mit seinem Blick 
hätte Kerzen entzünden können. 

»Das hier ist nicht gerade das Ritz«, setzte er an. 


Sie schmiegte sich in seine Arme und küsste ihn, entwand 
sich ihm aber rasch wieder, bevor er sie festhalten und den 
Begrüßungskuss in etwas völlig anderes verwandeln konnte. 
»Schon gut«, versicherte sie. »Ich freue mich, dass du Zeit 
für unser Treffen hast.« 

Er rückte den Stuhl für sie zurecht, und sie setzte sich und 
wartete, bis er ihr gegenüber Platz genommen hatte. »Du 
siehst müde aus«, sagte sie leise. 

Er nickte. »Ich bin auch erschöpft, aber du siehst großartig 
aus.« 

»Danke.« Einen Augenblick lang wusste sie nichts zu 
sagen. Unter normalen Bedingungen hätte sie ihn jetzt nach 
seiner Arbeit gefragt, nach den Fällen, die schuld an den 
Ringen unter seinen Augen waren und die die Falten in 
seinem Gesicht stärker hervortreten ließen. Doch er hatte 
ihr mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben, dass 
Gespräche über seine Arbeit tabu waren. 

Ihr wurde bewusst, dass er sie, während sie ihn musterte, 
ebenfalls angesehen hatte. Sie wurde rot und lachte. 
»Entschuldige - ich glaube, ich habe dich angestarrt.« 

»Ich dich auch«, antwortete er unbefangen. »Wenn ich 
dich nur ansehe, geht’s mir gleich gut. Erzähl mir von 
deinem Tag. Berichte ruhig von gewöhnlichen Dingen, damit 
ich in der wirklichen Welt wieder Fuß fassen kann.« 

Annalise erzählte ihm von ihrer neuen Puppe und von den 
einzelnen Teilen, die nötig waren, um ein neues Produkt auf 
den Markt zu bringen. Sie teilte mit ihm den Stress der 
rückläufigen Verkaufszahlen und den Druck, das Ruder 
herumzureißen. Schließlich berichtete sie von ihrem 
Mittagessen im Park am Tag zuvor und von Charlies letztem 
Anruf bei ihr. 

Sie unterbrach sich erst, als die Kellnerin kam, um ihre 
Bestellung aufzunehmen. Als sie wieder gegangen war, 
sprachen sie über ihre Kindheit. 

Beim Essen vertraute Tyler ihr einige seiner Erinnerungen 
an die Zeit seines Heranwachsens an, und sie musste sich 


eingestehen, dass das Bild, das er zeichnete, ihren Neid 
weckte. Es war nicht zu überhören, dass seine Eltern ihn 
liebten und als Kind verwöhnt hatten. 

Annalise war mit dem Empfinden aufgewachsen, hart um 
die Liebe ihrer Mutter kämpfen zu müssen, als hinge Lillians 
Zuneigung von Annalises Verhalten ab. Das Fehlen des 
Vaters hatte ihr ganz sicher nicht das Gefühl gegeben, 
geliebt oder geschätzt zu werden. 

»Wenn sich die Wogen ein wenig geglättet haben, möchte 
ich dich gern mit meinen Eltern bekannt machen«, sagte 
Tyler. »Ich glaube, du wirst sie mögen, und ich weiß, dass sie 
dich mögen werden.« 

»Sie müssen großartige Menschen sein, denn sie haben 
einen großartigen Sohn herangezogen.« 

Zwar hatte ihre gemeinsame Mahlzeit nicht lange 
gedauert, doch sie hatte trotzdem das Gefühl, Tyler besser 
kennengelernt zu haben. Sie glaubten an die gleichen Dinge 
und teilten die gleichen, recht traditionellen Werte. Es war 
beinahe beängstigend, wie sehr sie ihn mochte. 

»Ich bin ein bisschen beunruhigt wegen Danika«, sagte 
sie, als sie gemeinsam das Lokal verließen. »Hast du sie 
zufällig kürzlich gesehen?« 

»Nein, aber ich war auch nur selten zu Hause. Warum 
machst du dir Sorgen?« 

Sie blieben vor Annalises Wagen stehen, und sie kramte 
die Schlüssel aus ihrer Handtasche. »Ich habe seit letzter 
Woche nichts mehr von ihr gehört, und das ist wirklich 
ungewöhnlich. Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie 
meldet sich nicht.« 

»War alles in Ordnung, als du sie zuletzt gesehen hast?«, 
fragte er. 

Annalise runzelte die Stirn und erinnerte sich, dass bei 
ihrem letzten Gespräch mit Danika ein leicht gereizter 
Unterton mitgeschwungen hatte. »Wir waren beide ein 
bisschen genervt, aber das ist im Grunde nichts Neues, und 


ich dachte, alles wäre wieder in Ordnung, als wir uns 
trennten.« 

»Wenn es dich beruhigt, halte ich heute Abend auf dem 
Heimweg kurz bei ihr an und sehe nach.« Er zog sie in seine 
Arme. »Was hättest du sonst davon, mit einem Bullen 
auszugehen, wenn er nicht mal deine verschwundene 
Freundin für dich aufspüren kann?« 

Sie lachte, und ihr Puls beschleunigte sich in seiner Nähe. 
»Verschwunden ist sie ganz bestimmt nicht. Vielleicht hat 
sie sich doch viel schlimmer über mich geärgert, als ich 
angenommen habe.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich über dich 
argern könnte«, sagte er leise, bevor er ihre Lippen suchte 
und ihr einen Kuss gab, der nicht nur Verlangen weckte, 
sondern in dem etwas viel Tiefergehendes mitschwang. 

Sie schmiegte sich an ihn und wünschte sich, mit ihm 
zusammen an einem anderen Ort zu sein, wo sie allein 
waren. Es erstaunte sie, wie sehr sie sich danach sehnte, 
mit ihm zu schlafen. 

Nur äußerst widerwillig ließ er sie los. »Es ist verrückt. Wir 
haben uns erst ein paarmal getroffen, aber irgendwie habe 
ich das Gefühl, dich schon ewig lange zu kennen.« 

Ihr erging es nicht anders. Seit dem Abend ihrer ersten 
Verabredung empfand sie in seiner Nähe etwas ganz 
anderes als für irgendeinen Mann zuvor in ihrem Leben. »Es 
macht mir ein bisschen Angst«, gestand sie. 

»Mir auch. Meine Partnerin ist überzeugt davon, dass ich 
zu gegebener Zeit doch wieder alles versaue.« 

Annalise lachte. »Komisch. Danika behauptet das Gleiche 
von mir.« 

Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. »Kommt 
Zeit, kommt Rat. Irgendwann wissen wir, ob sie recht haben. 
Danke, dass du meinetwegen hergekommen bist.« 

»Tyler, glaub mir eines: Ich habe Verständnis für die 
Anforderungen deines Berufs. Ich weiß, was Engagement 
und Verpflichtung bedeuten, schließlich kämpfe ich gegen 


die gleichen Dämonen.« Sie schloss den Wagen auf, drehte 
sich aber noch einmal zu Tyler um. »Ruf mich an, wenn du 
Zeit hast.« 

»Ich werde mir die Zeit nehmen«, antwortete er. 

Als sie nach Hause fuhr, überfiel sie das altbekannte 
Gefühl, das sie vom Fahrstuhlfahren kannte: eine Enge in 
der Brust und die Angst, ersticken zu müssen. 

Sie wusste, woher das kam. Es war die Angst, dass alles 
zu schnell ging, dass Tyler ihr zu nahe kam. Es war die 
unterschwellig existierende, psychologische Last, die ihr 
Vater ihr auferlegt hatte, als er sie verließ. Danika würde 
frohlocken, wenn sie jetzt bei ihr wäre und wüsste, wie es in 
Annalises Herz aussah. 

»Du bist albern«, schalt sie sich laut. Immerhin war 
bislang weder von Liebe noch von einer Bindung die Rede 
gewesen. Im Augenblick hatten sie lediglich ein wenig Spaß 
zusammen und freuten sich, einander so oft wie möglich zu 
sehen. 

Um halb acht war sie zurück in ihrer Wohnung und hatte 
eine Nachricht von Charlie auf ihrem Anrufbeantworter. 
»Hallo, Schwesterherz. Ich bin’s, dein Bruder Charlie. Ich 
wollte nur gern wissen, wann ich dich mal wieder besuchen 
kann. Mom hat gesagt, ich soll nicht aufdringlich sein und 
dir nicht zur Last fallen, aber ich habe ihr gesagt, das ginge 
schon in Ordnung. Ist doch alles cool, oder? Oder falle ich dir 
zur Last?« Es folgte eine lange Pause. »Na ja, ruf mich mal 
an, wenn du Zeit hast, okay?« Dann hatte er aufgelegt. 

Auch dieses Mal rührte Charlies Bedürfnis nach ihrer 
Zuneigung etwas tief in ihrem Inneren an, etwas, von dem 
sie sich geschworen hatte, dass es niemals wieder von 
jemandem berührt werden durfte. 

Sie schlüpfte in ihren Pyjama, griff dann nach dem Telefon 
und rief ihren Bruder zurück. Da sie wusste, wie stark sie in 
der Woche ausgelastet sein würde, schlug sie ihm vor, am 
nächsten Wochenende bei ihr zu übernachten. 


Er freute sich maßlos, und nachdem sie die Erlaubnis ihres 
Vaters eingeholt hatten, legte sie auf. Sie hatte gerade 
beschlossen, zu Bett zu gehen, als an der Tür geklingelt 
wurde. 

Annalise lief eilig die Treppen hinab und entdeckte Danika, 
die an die Ladentür klopfte. Der Anblick ihrer Freundin 
erleichterte sie auf merkwürdige Weise, und erst in diesem 
Augenblick wurde ihr klar, wie sehr sie sich um sie gesorgt 
hatte. 

Sie öffnete die Tür und zog sie ins Haus. »Wo, zum Teufel, 
hast du gesteckt?« 

Danika streckte eine Hand aus, um nicht nur einen 
wunderschönen Verlobungsring, sondern auch einen Ehering 
vorzuzeigen. »Wir haben geheiratet!« 

»Was?« 

»Wir sind nach Las Vegas durchgebrannt, haben 
geheiratet und dann herrliche Flitterwochen verlebt.« 
Danika drehte sich um die eigene Achse, war wie berauscht 
von ihrem Glück. Nach drei Umdrehungen hielt sie inne und 
umarmte Annalise herzlich. »Freu dich mit mir, Annalise.« 

»Natürlich freue ich mich für dich«, erwiderte sie und 
drückte Danika fest an sich, bevor sie sie wieder losließ. 
»Aber als ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe, 
sagtest du, alles ginge dir viel zu schnell, und du wolltest dir 
lieber mehr Zeit lassen.« 

»Ich weiß, ich weiß.« Danika griff nach Annalises Arm. 
»Komm, lass uns nach oben gehen, dann erzähle ich dir 
alles. Ich hatte mir eingeredet, dass Danny und ich uns 
mehr Zeit lassen müssten, aber wenn der Zeitpunkt erreicht 
ist, wo alles stimmt, dann soll es so sein. Und da habe ich 
mich gefragt, warum noch länger Zeit vergeuden?« 

Sie stiegen die Treppe hinauf, und Danika schwatzte ohne 
Punkt und Komma, als sie die kitschige Trauungszeremonie 
schilderte, die sie in einer der Hochzeitskapellen in Las 
Vegas abgehalten hatten. 


»Wo ist Danny jetzt?«, fragte Annalise, als sie es sich auf 
dem Sofa gemütlich gemacht hatten. 

»In meiner Wohnung. Wir verkaufen sein Haus und 
behalten meines. Ich habe ihm gesagt, ich könnte nicht eine 
Minute länger warten, endlich meiner besten Freundin zu 
erzählen, dass ich geheiratet habe. Er wollte mitkommen 
und dich kennenlernen, aber ich war der Meinung, es wäre 
besser, wenn ich heute Abend allein zu dir gehe.« Danika 
runzelte die Stirn. »Bist du sauer auf mich?« 

Annalise sah sie überrascht an. »Warum sollte ich sauer 
auf dich sein?« 

»Weil wir uns in der Grundschule gegenseitig versprochen 
haben, dass wir, wenn wir heiraten, unsere Brautjungfern 
sein wollen.« 

»Ach, Danika, ich könnte nie sauer auf dich sein.« Annalise 
nahm sie noch einmal in die Arme. »Ich hoffe nur, dass ich 
zu eurer goldenen Hochzeit eingeladen werde.« 

Sie unterhielten sich noch bis tief in die Nacht hinein, und 
es war wie eine Abschieds-Pyjamaparty.. Um elf Uhr 
bereitete Annalise Popcorn zu, und sie setzten sich an den 
Küchentisch, tranken Limo, aßen das Popcorn und sprachen 
über die Vorzüge des Ehestands und über Annalises 
Entwürfe für die neue Puppe. 

Während sie am Tisch saßen, rief Danika fünfmal bei 
Danny an und kicherte jedes Mal wie ein Schulmädchen, als 
sie ihm sagte, wie sehr sie ihn liebte. Als sie nach 
Mitternacht schließlich nach Hause fuhr, wurde Annalise 
bewusst, dass ihre Freundschaft mit Danika nie wieder so 
sein würde wie früher. 

Danika war keine alleinstehende Frau mehr, die gern auf 
einen Drink ausging oder gelegentlich bei ihr übernachtete. 
Jetzt war sie verheiratet, und ihre Loyalität galt in erster 
Linie Danny, wie es sich gehörte. 

Irgendwie fand sie die Vorstellung ein bisschen 
deprimierend. Danika entwickelte sich weiter, und Annalise 
hatte das Gefühl, dass ihr eigenes Leben stagnierte. Sie 


führte das Geschäft ihrer Mutter weiter, hegte weiterhin 
eine Abneigung gegen ihren Vater und weigerte sich, ihr 
Herz einem Menschen vollständig zu öffnen. 

Sie musste Tyler anrufen und ihm mitteilen, dass Danika 
wohlbehalten wieder aufgetaucht war. Die Vorstellung, seine 
Stimme zu hören, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. 


Die letzten Tage hatte er besonders hart gearbeitet, hatte 
Kleider genäht, die eine gewöhnliche Frau in eine Kimono- 
Kim verwandeln sollten. Während der Arbeit bemühte er 
sich, nicht an das offene Fenster im ersten Stock über dem 
Puppengeschäft zu denken. Doch der Gedanke verlockte 
und erregte ihn. 

Bald, sagte er sich. Bald würde er Annalise holen und sein 
endgültiges Meisterwerk vollbringen. Und bevor er sie aus 
dem Haus trug, würde er es anzünden. 

Flüchtig tanzten Flammen vor seinen Augen und machten 
es ihm unmöglich, die feine Stickerei auszuführen, an der er 
gerade saß. 

Eine Feuersbrunst, das war es, was er sich wünschte, die 
totale Zerstörung von Blakely Dollhouse. Beinahe konnte er 
den Rauch riechen, das Knistern und Brüllen der Flammen 
hören, die sengende Glut im Gesicht spüren. Er schloss die 
Augen und durchlebte den Moment von Feuer und Ruß und 
der völligen Vernichtung der Puppen, die sein Leben zerstört 
hatten. 

Schließlich schlug er die Augen wieder auf und 
betrachtete die schwarz-rote Seide, die er bestickte. 
Kimono-Kim. Seine Gedanken sollten sich allein mit ihr 
beschäftigen. 

Er hatte seine Kim durch Zufall entdeckt, als er mit dem 
Wagen vor einer roten Ampel hielt und einen flüchtigen Blick 
in das Fahrzeug neben ihm geworfen hatte. Da war sie 
plötzlich. Ihr glattes schwarzes Haar glänzte in der Sonne, 
und ihre asiatischen Gesichtszüge waren atemberaubend 
schön. 


Während der letzten drei Tage hatte er sie verfolgt, sich 
ihren Tagesablauf eingeprägt und überlegt, wie er sie sich 
am besten holen könnte. Sie teilte sich eine Wohnung mit 
zwei Freundinnen, arbeitete als Zahnarzthelferin und 
besuchte die Abendschule am Maple Woods Community 
College. Er zweifelte nicht daran, dass er eine Gelegenheit 
finden würde, sie zu holen. Bald, sehr bald schon würde er 
seine Kimono-Kim-Puppe haben. 

Das Schwarze Brett bezeugte seine Genialität, dachte er 
und lächelte den Fotos der beiden lebensgroßen Puppen zu, 
die er erschaffen hatte. Doch dann erlosch sein Lächeln, und 
an seine Stelle trat düstere Unzufriedenheit. Was nützte es, 
ein Genie zu sein, wenn anscheinend niemand Notiz davon 
nahm? 

Die Nachrichten über die Morde an den zwei Frauen, in der 
Zeitung wie auch im Fernsehen, waren dürftig. Nirgends 
wurde die kunstvolle Arbeit erwähnt, die er in Kleidung, 
Make-up und Haar investiert hatte. 

Eines Tages werde ich berühmt sein, hatte er seiner 
Mutter erklärt, als er etwa zehn Jahre alt gewesen war. 

Sie hatte ihn ausgelacht, was ihn innerlich zum Kochen 
brachte, und geschnaubt: Du bist nichts, Junge, und wenn 
du hundert Jahre alt wirst, bleibst du immer ein Nichts. 

»Sei still«, sagte er laut. »Halt den Mund, du blöde, fette 
Kuh.« Es tat gut, auf diese Weise mit ihr zu sprechen, was 
er, als sie noch lebte, nie gewagt hätte. 

Sein Blick schweifte zu dem Sessel, auf dem ein Ballen 
Iavendelfarbener Stoff auf ihn wartete. Die Annalise-Puppe 
trug ein hübsches, lavendelfarbenes Kleid, und er hatte 
bereits mit der Arbeit daran begonnen. Er wollte auf sie 
vorbereitet sein. 

Wieder flackerten Flammen vor seinen Augen. Es kribbelte 
ihm in den Fingern, als er sich vorstellte, wie er sie um 
Annalises zarten Hals legte und das Leben aus ihr 
herauspresste. Als die Flammen verloschen, sah er vor 
seinem inneren Auge das offene Fenster an ihrem Haus. Es 


war wie eine süße Aufforderung, sein letztes Ziel zu 
erreichen. 

Plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis, das Fenster 
wirklich zu sehen, nicht nur in seiner Vorstellung. Wie 
benommen stand er auf und ließ seine Arbeit liegen. 

Er war von einem unkontrollierbaren Impuls getrieben, 
und in seinem Kopf herrschte Leere. Diese Leere blieb, bis er 
sich vor Annalises Haus wiederfand und zu dem offenen 
Fenster aufblickte. 

Er stieg die ersten fünf Sprossen der Feuerleiter hinauf, 
nur um zu prüfen, ob er das Fenster erreichen konnte. Sein 
Herz raste, als es ihm gelang, sich am Fensterbrett 
festzuhalten. Mit einer Hand schob er das Fenster hoch, und 
es ließ sich geräuschlos Öffnen. 

Vielleicht sollte er einfach mal versuchen, ob er es 
schaffte, ins Haus einzudringen. Es war lächerlich einfach, 
ein Bein von der Feuerleiter durch das offene Fenster zu 
schwingen und sich dann über das Fensterbrett 
hineinzuhieven. 

Er ließ sich hinter einem großen Stapel Kisten auf den 
Boden fallen und konnte es im ersten Augenblick nicht 
fassen, dass er tatsächlich in ihrem Haus war. Sein 
Hochgefühl glich einem hitzigen Fieber. Völlig reglos stand 
er da und lauschte, konnte aber nichts außer seinem 
keuchenden, erregten Atem hören. 

Nur eine Treppe trennte ihn noch von ihr. Er schloss das 
Fenster, durch das er eingestiegen war, bis auf einen 
winzigen Spalt, der gerade groß genug war, damit seine 
Finger Halt fanden, um es wieder hochzuschieben. Von der 
Straße aus würde nichts zu bemerken sein. 

Dankbar für das Mondlicht, das durch die Fenster fiel, 
huschte er hinter den Kisten hervor. Der Lagerraum war 
riesig, aber mit so vielen Kisten und alten Möbelstücken 
vollgestellt, dass das Hindurchkommen einem Hindernislauf 
glich. Vorsichtig suchte er sich einen Weg zur Treppe. Ich bin 
noch nicht bereit für sie, sagte er sich. Ihre Zeit ist noch 


nicht gekommen. Trotzdem krallte sich seine Hand um den 
Treppenlauf, und er begann, hinaufzusteigen. 

Ungeduldige, kleine Rotznase. Die Stimme seiner Mutter 
dröhnte in seinen Ohren und ließ ihn mitten in der 
Bewegung innehalten. 

Er umklammerte das Geländer noch fester und zwang die 
Stimme, mit all seiner Willenskraft, zu verstummen. 
Langsam stieg er die Treppe hinauf, sein Herz hämmerte in 
freudiger Erwartung. Oben angekommen, fand er sich in 
einem kleinen Flur wieder, und die Tür zu ihrem Loft lang 
direkt vor ihm. 

Er bildete sich ein, sie riechen zu können. Der leichte 
Blumenduft, den sie gern trug, drang in seinen Kopf, und 
ihm wurde beinahe schwindelig. Jetzt schlief sie vermutlich, 
lag im Bett und ahnte nicht, wie nahe sie der Unsterblichkeit 
war. 

Er trat näher an die Tür heran und legte eine Hand auf den 
Holzrahmen. Sie war gleich auf der anderen Seite, und er 
konnte ihre warme Lebensenergie spüren. 

Er lehnte sich mit dem gesamten Körper an die Tür und 
schloss die Augen. Ihre Hitze strahlte durch die Tür und 
wärmte ihn. Er bekam eine steinharte Erektion. 

Hol sie dir jetzt, flüsterte eine leise Stimme in seinem 
Kopf. Öffne die Tür und hol sie dir. Er wich zurück, brach den 
Kontakt zu der einzigen Barriere zwischen ihr und ihm ab. 

Seine Hand zitterte, als er über die Tür strich und den 
Messingknauf umfasste. Mit angehaltenem Atem drehte er 
ihn und empfand prickelnde Erregung, als er merkte, dass 
die Tür nicht verschlossen war. 

Er riss die Hand zurück und atmete ein paarmal tief durch, 
um sein verzweifeltes Verlangen unter Kontrolle zu halten. 
Nicht der richtige Zeitpunkt, ermahnte er sich. 

Langsam wich er zurück, geräuschlos, wie ein Schatten in 
der Nacht. Jetzt wusste er, wie einfach es sein würde, wenn 
die Zeit gekommen war. Jetzt wusste er, dass er sie ohne 
viel Planung holen konnte. 


Sie wusste es noch nicht, aber sie gehörte ihm ... seine 
wunderschöne Puppe. 


14. Kapitel 


Er duckte sich zwischen zwei Fahrzeugen auf dem Parkplatz 
des Maple Woods Community Colleges. Sein Herz klopfte so 
laut wie das Zirpen der Grillen in den Bäumen ringsum. 

Er hatte gewusst, wenn er sich nur in Geduld übte, würde 
sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben, um seine 
Kimono-Kim zu holen, und jetzt war es so weit. Er hatte 
alles, was er benötigte, Klebeband, Seil und eine 
Brechstange. Aber wichtiger noch: Er hatte den Schutz der 
Nacht und eines relativ verlassenen Parkplatzes. 

Sie war lange in der Bibliothek geblieben, hatte für 
Prüfungen gearbeitet, die sie nie ablegen würde, mit 
Freunden gesprochen, die sie nie wiedersehen würde. Doch 
sie würde auf ewig als die perfekte Kimono-Kim 
Unsterblichkeit genießen, eine bedeutend bessere Puppe, 
als Annalise Blakely je herstellen könnte. 

Es war schon beinahe zweiundzwanzig Uhr, als er sie 
kommen hörte. Ihre Flip-Flops klatschten rhythmisch auf das 
Pflaster des Parkplatzes. Sie war allein, genau so, wie er es 
erwartet hatte. 

Er spannte alle Muskeln an, und seine fiebrige Erregung 
erreichte einen nie gekannten Gipfel. Er wartete, bis er das 
Klimpern von Schlüsseln hörte und die Fahrertür geöffnet 
wurde; dann sprang er sie von hinten an und zog ihr die 
Brechstange über den Hinterkopf. Ohne einen Laut von sich 
zu geben, ließ sie die Bücher, die sie im Arm gehalten hatte, 
zu Boden fallen und brach zusammen. 

Sie war halb bei Bewusstsein, als er ihr grob das 
Klebeband auf den Mund klatschte und die Hände auf dem 
Rücken fesselte. Erst jetzt wurde ihr offenbar bewusst, in 


welcher Gefahr sie sich befand. Ihre dunkelbraunen Augen 
weiteten sich, und sie versuchte, sich zu wehren. Doch dazu 
war es längst zu spät. Er hatte alles im Griff. 

Er sah sich auf dem Parkplatz um, konnte aber keine 
Menschenseele entdecken, die Schwierigkeiten bedeutet 
hätte. Daraufhin hob er seine nächste Kreation auf die Arme 
und legte sie in den Kofferraum seines Wagens. 

Minuten später, auf dem Weg nach Hause, zitterten seine 
Hände in freudiger Erwartung der bevorstehenden Aufgabe. 
Sie würde ganz sicher seine größte Herausforderung 
darstellen. Wenngleich ihre asiatischen Züge auch 
wunderschön waren, so bedurfte es doch einer besonders 
geschickten Hand, um ihr Gesicht in das einer Geisha-Puppe 
zu verwandeln. Doch er war dieser Herausforderung 
gewachsen. 

Die Fahrt vom College zu seiner Wohnung dauerte nur 
eine Viertelstunde. Dort angekommen, lud er sie aus dem 
Kofferraum und schleppte sie in den besonderen Raum, in 
dem er seiner Arbeit nachging. 

Er fesselte sie an einen Sessel, ohne das Flehen in ihren 
Mandelaugen zu beachten. Durch das Klebeband waren ihre 
Laute zu hören, und er wusste, dass sie um ihr Leben 
bettelte. 

»Schsch, alles ist gut«, sagte er und lächelte sie an. Er 
ging zu seinem kleinen Kühlschrank und entnahm ihm eine 
Eiswürfelschale. Nachdem er mehrere Eiswürfel in einem 
Plastikbeutel gefüllt hatte, kam er zu ihr zurück und kühlte 
damit ihren Hinterkopf an der Stelle, wo er mit der 
Brechstange zugeschlagen hatte. 

Sie zuckte zusammen, als er den Beutel auf die Verletzung 
drückte, doch er konnte nicht zulassen, dass sie eine Beule 
bekam. Perfekte Puppen hatten keine Beulen. 

Sie zerrte an den Seilen, die ihre Arme und Beine 
fesselten. »Hör einfach auf, dich zu wehren«, sagte er. Es 
war eine neue Erfahrung für ihn, eines seiner Opfer lebendig 


bei sich zu haben. Die anderen waren schon tot gewesen, 
als er sie hierherbrachte. 

Ihr konnte er seine Genialität vor Augen führen, und diese 
Idee begeisterte ihn. Während er ihren Hinterkopf mit dem 
Eisbeutel kühlte, erzählte er ihr von den Puppen und zeigte 
auf die Fotos am Schwarzen Brett. Sie schrie hinter dem 
Klebeband, was er ignorierte, da er nur daran dachte, wie 
wunderschön sie als Kimono-Kim sein würde. 


Sulee Hwang roch förmlich den Wahnsinn, den er 
ausstrahlte, und sie wusste, dass sie sterben musste. Sie 
begriff nicht, warum ihr so etwas zustieß. Jetzt hätte sie 
eigentlich zu Hause bei ihren Mitbewohnerinnen sein sollen. 
Sie hätte ihren pink-blauen Pyjama tragen und sich 
bettfertig machen sollen. 

Diesen Mann hatte sie noch nie gesehen. Warum hatte er 
sich ausgerechnet sie ausgesucht? Was hatte er mit ihr vor? 
O Gott, ihr Herz hämmerte so wild, als wollte es die Rippen 
durchschlagen. 

Als er anfing, ihr langes dunkles Haar liebevoll zu bürsten, 
mischte sich kalter Ekel zu dem nackten Entsetzen, das sie 
beherrschte. Schlimmer noch, als er sich an sie drängte, 
spürte sie, dass er einen Ständer hatte. 

Zwar hatte sie sich große Mühe gegeben, nicht zu weinen, 
weil sie wusste, dass sie aufgrund des Klebebands auf ihrem 
Mund daran ersticken könnte, doch jetzt begannen die 
Tränen zu fließen. 

»Hör auf«, befahl er. »Hör auf, sonst sind deine Augen 
nachher ganz rot und verquollen.« Mit zornesrotem Gesicht 
schleuderte er die Haarbürste zu Boden. »Hör auf zu 
heulen!« 

Sie blinzelte, versuchte verzweifelt, die Tränen 
zurückzuhalten, während er durch den Raum stapfte und 
eine Puppe hochhob, die einen Kimono trug. Mit zitternder 
Hand streckte er sie ihr entgegen. »Schau sie dir an. Sind 
ihre Augen etwa rot? Sieht sie aus, als hätte sie geweint?« 


Sie schüttelte wild den Kopf, wollte ihm bloß zustimmen 
und tun, was immer notwendig war, um die Wut aus seinem 
Blick zu bannen, doch die Tränen ließen sich nicht aufhalten. 

Er atmete tief durch und schloss für einen langen Moment 
die Augen. Als er sie wieder Öffnete, sah er sie mit einer 
Nüchternheit an, die ihr noch mehr Angst einflößte als seine 
Wut. 

Wortlos stellte er die Puppe auf den Tisch zurück und kam 
auf Sulee zu. »Ich kann das nicht dulden. Du machst mir 
noch alles kaputt. Ich hatte gehofft, du würdest an deiner 
endgültigen Verwandlung Anteil nehmen, aber ich fürchte, 
dazu wird es jetzt nicht mehr kommen.« 

Er legte ihr die Hände um den Hals und neigte sein 
Gesicht so nah zu ihr heran, dass sie den Wahn in seinen 
Augen erkannte. 

Sie versuchte, sich zu wehren, doch innerhalb von 
Minuten bekam sie keine Luft mehr, und bevor die 
Bewusstlosigkeit sie umfing, hörte sie ihn flüstern: »Aus dir 
wird eine wunderschöne Puppe.« 


»Scheiße«, sagte Jennifer und sprach damit Tylers Gedanken 
aus, als sie die tote Frau auf einer Grasfläche hinter der 
Pizzeria entdeckten. 

»Sie sieht wie eine echte Geisha aus«, bemerkte Jennifer. 

Noch im Tod war die junge Frau wunderschön. Ihre feinen 
Gesichtszüge wurden durch das traditionelle japanische 
Make-up betont, und obwohl es bereits kurz nach neun Uhr 
morgens war und die Temperatur fast dreißig Grad betrug, 
waren noch keine Anzeichen der Verwesung zu entdecken. 

»Auch wenn sie wie eine echte Geisha aussieht, wissen 
wir beide, dass das hier das Werk unseres perversen 
Mistkerls ist«, erwiderte Tyler barsch. 

Das Opfer war bereits identifiziert. Die Durchsicht der 
Vermisstenanzeigen hatte sie auf den Namen Sulee Hwang 
gebracht. Ihre Mitbewohnerinnen hatten sie spät am 
vorherigen Abend als vermisst gemeldet. 


Sulee hatte am Dienstagabend die Wohnung verlassen, 
um an einem Abendkurs am Maple Woods Community 
College teilzunehmen. Nach dem Unterricht war sie nicht 
nach Hause gekommen. 

Sulee galt jetzt nicht mehr als vermisst, doch was Tyler 
mehr als alles andere beschäftigte, war die Tatsache, dass 
der Mörder seinen Zeitplan im Vergleich zu vorher enorm 
gestrafft zu haben schien. 

Die anderen beiden Frauen waren abgelegt worden, als 
die Verwesung bereits eingesetzt hatte. Dieser hingegen 
hatte er sich offenbar schon kurz nach ihrem Tod entledigt. 

Wie bei den anderen beiden war entledigt im Grunde nicht 
das richtige Wort. Sulee war behutsam ins Gras gebettet 
worden. Kein Fältchen verunzierte den rot-schwarzen 
Seidenkimono, in den sie gekleidet war. Ihre Arme waren 
seitlich ausgestreckt, als hätte sie die Absicht gehabt, einen 
Schnee-Engel zu fabrizieren. 

Es war eine Tragödie. Es war grotesk, und es war höllisch 
frustrierend. Auch dieses Mal hatte ein anonymer Anrufer 
den Fundort Sulees gemeldet. Unglücklicherweise war der 
Anruf nicht bei der Polizei, sondern bei einem Reporter 
eingegangen, und zwar ausgerechnet bei Reuben Sandford, 
der beschlossen hatte, zuerst selbst nachzusehen, bevor er 
die Polizei rief. 

Er hatte die Leiche gefunden, sich prompt übergeben und 
dadurch ein Stück links vom Opfer verschmutzt. Jetzt stand 
er, blass und ernst, neben einem Polizisten. 

Tyler musste ihn noch vernehmen. Er war zu aufgebracht, 
um höflich zu sein, und wollte mit der Befragung warten, bis 
sich sein Zorn ein wenig gelegt hatte. 

Alles wäre bedeutend unkomplizierter gewesen, wenn 
Reuben die Polizei gerufen und zugelassen hätte, dass sie 
die Ersten am Fundort waren. Tyler war denkbar ungehalten 
darüber, dass ausgerechnet ein Reporter die Leiche gesehen 
hatte. Er hatte das Gefühl, dass dadurch alles noch viel 
komplizierter wurde, als es ohnehin schon war. 


»Erwürgt, genau wie die anderen«, bemerkte Jennifer und 
riss Tyler aus seinen Gedanken. »Kratzspuren am Hals. Sie 
hat versucht, seine Hände von ihrem Hals zu lösen. 
Vielleicht ist es ihr auch gelungen, seine Hände zu 
zerkratzen.« 

Tyler betrachtete die perfekt manikürten Nägel des Opfers 
und runzelte die Stirn. »Selbst wenn es so wäre, möchte ich 
bezweifeln, dass wir Beweismaterial finden.« Der Täter war 
clever, viel zu clever, um ihnen Hautfetzen unter den 
Nägeln des Opfers zu überlassen. 

Tyler seufzte ratlos auf, als die Spurensicherung mit der 
Arbeit begann. »Ich werde dann mal ein bisschen mit 
unserem Jimmy Olsen plaudern.« Er deutete mit dem Finger 
auf Reuben. 

»Und ich spreche mit dem Gerichtsmediziner. Vielleicht 
kann er den Todeszeitpunkt schon festlegen«, erwiderte 
Jennifer. 

Reuben schien in sich zusammenzufallen, als er Tyler 
kommen sah. Er ließ die Schultern hängen und senkte das 
Kinn auf die Brust. Sein Gesicht hatte immer noch die 
teigige Farbe eines Mannes mit Magenproblemen, und er 
atmete durch den Mund, als wäre ihm bewusst, dass es um 
ihn herum nach Tod und Erbrochenem stank. 

»Warum haben Sie nicht unverzüglich die Polizei gerufen, 
als Sie den Hinweis erhielten?«, fragte Tyler ohne jegliches 
Vorgeplänkel. 

»Weil ich dachte, es wäre nur ein dummer Scherz«, 
antwortete Reuben. 

»Ruft man Sie häufig zum Scherz wegen toter Frauen an?« 

Reuben straffte die Schultern. »Man ruft mich sehr häufig 
wegen allen möglichen Dingen zum Scherz an. 
Marsmännchen auf dem Dach, Auftragskiller an der 
Straßenecke, Nachbarn, die mit Drogen handeln - die Leute 
reden gern mit einem Reporter.« 

»Und diese Hinweise überprüfen Sie ausnahmslos?« 


»Ich steige nicht auf Dächer, um nach Marsmännchen zu 
suchen, aber ansonsten: Ja, wenn sie echt klingen, versuche 
ich, solche Hinweise zu überprüfen.« Seine runden Wangen 
bekamen wieder ein wenig Farbe. 

»Warum haben Sie ausgerechnet diesen Anruf 
überprüft?«, fragte Tyler. 

Reuben zog die Brauen zusammen. »Es war nicht viel los. 
Ich hatte nichts Besseres zu tun.« 

»Wiederholen Sie genau, was der Anrufer gesagt hat.« 

»Er hat gefragt, ob ich der Reporter bin, der den Artikel 
über die Morde an Kerry Albright und Margie Francis 
geschrieben hat. Ich bestätigte das, und dann sagte er, 
seine nächste Kreation würde ich hinter der Pizzeria Ecke 
vierundneunzigste Straße und North Oak finden.« 

»Kreation? Sind Sie sicher, dass er dieses Wort benutzt 
hat?«, fragte Tyler. 

»Ganz sicher. Ich fand, es war eine merkwürdige 
Formulierung.« 

»Was hat er sonst noch gesagt?« 

»Nichts. Das war alles. Er hat gleich aufgelegt, nachdem 
er mir gesagt hatte, wo ich sie finden würde.« Reuben 
streckte ihm sein Handy entgegen. »Vermutlich nehmen Sie 
mir das ab.« 

Tyler nickte, nahm das Handy und schob es in seine 
Tasche. »Können Sie mir sagen, wie er sich angehört hat? 
Sprach er mit einem Akzent? Ist Ihnen vielleicht ein 
Sprachfehler aufgefallen?« 

»Nein, es war einfach eine tiefe, typisch amerikanische 
Männerstimme.« 

»Haben Sie irgendwelche Hintergrundgeräusche gehört, 
die Rückschlüsse auf den Ort, von dem er anrief, zulassen 
würden?« 

Reuben verzog das Gesicht. »Alles ging so schnell. Nein, 
nicht, dass ich mich erinnern könnte.« Er blickte zu dem 
Opfer hinüber, das gerade in einen Leichensack geschoben 
wurde. »Tut mir leid wegen der Kotze«, sagte er. »Sie sah so 


friedlich aus, und dann kam eine Fliege aus ihrer Nase 
gekrochen, und das war’s.« Er zog eine Grimasse. 

»Die Arbeit der Jungs von der Spurensicherung wird 
dadurch noch unangenehmers, erwiderte Tyler. »Wenn Ihnen 
noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.« Tyler wandte sich 
zum Gehen. 

»Detective King?« 

Er drehte sich noch einmal zu Reuben um. 

»Es ist derselbe Täter, nicht wahr?« 

Tylers Gesichtsausdruck verriet nichts. »Was reden Sie 
da?« 

»Der Typ, der dieses Mädchen da umgebracht hat und die 
anderen beiden, die so merkwürdig angezogen waren ... die 
Braut und das Zwanziger-Jahre-Mädchen. Er hat sie 
umgebracht und dann verkleidet.« 

Tyler fluchte innerlich. Er hatte auf ein bisschen mehr Zeit 
gehofft, bevor irgendwer die Verbindung zwischen den 
Opfern herstellte. Diese Hoffnung war von vornherein 
unrealistisch gewesen. Kostümierte Mordopfer waren so 
ungewöhnlich, dass sich eine Verbindung geradezu 
aufdrängte. 

»Wie kommen Sie darauf, dass der Mörder diese Frau 
verkleidet haben soll?« 

»Weil ich, als ich auf Sie und Ihre Leute gewartet habe, mit 
ihren Mitbewohnerinnen gesprochen habe, und sie sagten, 
das Mädchen habe keinen Kimono gehabt. Sie haben es mit 
einem Serienmörder zu tun, nicht wahr?« 

Tyler trat zu Reuben, legte ihm den Arm um die Schultern 
und versuchte, nicht daran zu denken, wie sauer er war, 
oder daran, wie leicht Reuben die Ermittlungen behindern 
könnte, wenn er Informationen in Druck gab, bevor die 
Polizei sie freigegeben hatte. »Reuben, Sie wissen, dass die 
Presse seit jeher eine wertvolle Hilfe für die Polizeibehörde 
ist.« 

»O nein, versuchen Sie es gar nicht erst mit der 
Kumpelmasche.« Reuben wich vor Tyler zurück. »Das hier ist 


eine Wahnsinnsstory. Pressefreiheit und so weiter.« 

»Ich bitte Sie ja nur, uns noch ein paar Tage Zeit zu 
lassen, bevor Sie die Story bringen«, sagte Tyler. »Geben Sie 
uns ein paar Tage, und ich gebe Ihnen ein Exklusiv- 
Interview.« 

Reuben kniff abwägend die Augen zusammen. »Sie geben 
mir alles? Die Einzelheiten, und in welche Richtung die 
Ermittlungen gehen?« 

»Ich gebe Ihnen alles, was ich verantworten kann, ohne 
die Ermittlungen zu gefährden.« 

Reuben sah sich noch einmal nach dem Leichenfundort 
um, dann blickte er Tyler an. »Wenn ich den Eindruck 
gewinne, dass andere mir zuvorkommen, dann ist alles 
möglich, und ich berichte, was ich weiß.« 

Tyler unterdrückte einen entnervten Seufzer und ließ 
Reuben stehen. Er hatte die Tatsache, dass jemand junge 
Frauen umbrachte und sie in Kostüme steckte, noch eine 
Weile geheim halten wollen. Doch ihm schwante, dass sich 
dieser Wunsch nicht erfüllen würde. 

»Der Gerichtsmediziner schätzt, dass der Tod irgendwann 
nach Mitternacht eingetreten ist«, sagte Jennifer, als sie 
neben dem Kleinbus der Spurensicherung mit Tyler 
zusammentraf. »Genauer kann er sich erst nach der 
Autopsie festlegen.« 

»Hier können wir nicht mehr viel tun. Fahren wir zurück 
aufs Revier und warten auf die vorläufigen Berichtes, schlug 
Tyler vor. 

»Wenigstens brauchen wir uns über den Mord an Stadtrat 
Gentry keine Gedanken mehr zu machen«, bemerkte 
Jennifer, als sie im Wagen saßen. 

Wenigstens dieser Mordfall hatte sich recht leicht 
aufklären lassen, als sich herausstellte, dass William Gentry 
eine Affäre gehabt hatte. Er hatte sie beenden wollen, was 
seine junge Geliebte sehr aufgeregt hatte. Und in einem 
Wutanfall hatte sie ihn dann erschossen. Sie war verhaftet 
worden, und das Ergebnis war eine am Boden zerstörte 


Witwe, die jetzt über die Untreue ihres Mannes Bescheid 
wusste, und ein geachteter Stadtrat, dessen Ruf für immer 
ruiniert war. Die Akte war geschlossen. 

Während sich Jennifer an den Düsen der Klimaanlage zu 
schaffen machte, schweiften Tylers Gedanken zu Annalise 
ab. In der vergangenen Woche war es ihnen zweimal 
gelungen, sich im Harry’s zum Abendessen zu treffen. 

Diese Treffen waren Lichtblicke für ihn gewesen. Annalise 
hatte ihn mit Geschichten über ihre Arbeitswoche und ihre 
Mitarbeiter unterhalten, die ihr offenbar sehr viel 
bedeuteten. Sie hatte ihm von Danikas Spontanhochzeit 
berichtet und davon, dass sie dem Mann ihrer Freundin drei 
Tage nach der Rückkehr des glücklichen Paars aus den 
Flitterwochen zum ersten Mal begegnet war. 

Jedes Mal, wenn er sich mit Annalise traf, unterhielten sie 
sich über Alltägliches. Ungewöhnlich an ihren Treffen war die 
Tatsache, dass er sich jedes Mal sehr auf das nächste 
Wiedersehen freute. Und aufgrund dieses neuen Mordfalls 
hatte er keine Ahnung, wann er Zeit für sie finden würde. 

Er machte sich keine großen Hoffnungen, dass die 
Beziehung mit ihr von Dauer sein könnte. Irgendwann würde 
sie der spontanen Treffen und seiner Unfähigkeit, sich 
festzulegen, überdrüssig sein. Sie war klug und schön und 
hatte ganz sicher Besseres verdient als das, was er ihr 
zurzeit geben konnte. 

Er verdrängte die Gedanken an Annalise, da er sich im 
Augenblick auf den Fall konzentrieren musste. Jetzt ging es 
um drei tote Frauen, die alle durch die Hand desselben 
unbekannten Täters gestorben waren. 

Sie waren gerade vor dem Revier angekommen, als 
Reubens Handy klingelte. Es spielte eine scheppernde 
Melodie, die Tyler nicht erkannte. Er kramte es aus seiner 
Tasche hervor, schaute aufs Display und sah, dass die 
Nummer des Anrufers unterdrückt war. Ihm entging nicht, 
dass Jennifer ihn vom Beifahrersitz aus gespannt 
beobachtete, als er das Handy aufklappte. 


»Hallo?« 

Niemand meldete sich, doch Tyler wusste, dass jemand 
ihn hörte. 

»Hallo? Kann ich Ihnen helfen?« 

»\Wo ist der Reporter?« Es war eine tiefe Männerstimme. 

Tyler presste das Handy ans Ohr, in der Hoffnung, etwas 
zu hören, irgendetwas, das auf den Ort hindeutete, von dem 
aus der Anruf erfolgte. »Er ist im Augenblick nicht zu 
sprechen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.« 

»Wer sind Sie?« 

»Detective Tyler King. Mit wem spreche ich?« 

»Haben Sie mein Werk gefunden?« 

Das Adrenalin schoss durch Tylers Adern. »Ja, und ich 
würde gern mit Ihnen über Ihr Werk sprechen.« 

Eine kurze Pause folgte. »Lieber nicht.« Das Gespräch war 
beendet. 

»Wer war das?«, fragte Jennifer, als Tyler leise fluchte. 

»Das war unser Mann.« Tyler stieg aus dem Wagen. Sein 
Frust tobte wie ein lebendiges Wesen in seinem Inneren. Die 
toten Mädchen konnten nicht zu ihm sprechen, doch er 
hatte so eine Ahnung, dass er noch einmal von ihrem 
Mörder hören würde. 


15. Kapitel 


Am Freitagabend stand Annalise an der Ladentür und hielt 
nach dem Wagen ihres Vaters Ausschau. Ein paar Minuten 
zuvor hatte sie mit Tyler gesprochen und erfahren, dass er 
das Wochenende durcharbeiten wollte. Sie hatte 
geantwortet, es wäre in Ordnung, Charlie würde kommen 
und das Wochenende mit ihr verbringen. 

»Ich glaube, ich habe die richtige Frau zum falschen 
Zeitpunkt kennengelernt«, hatte Tyler gesagt. »Immer 
wieder rechne ich damit, dass du sagst, du hättest längst 
die Nase voll von meiner verrückten Zeiteinteilung.« 

Seine Worte hatten ganz unverhofft ein warmes Gefühl in 
ihr wachgerufen. »Tyler, ich bin ganz zufrieden damit, wie es 
im Moment läuft. Ich zerbreche mir jede freie Minute den 
Kopf, wie ich das Unternehmen meiner Mutter retten kann. 
Ich sitze ganz bestimmt nicht am Telefon und weine, weil du 
mich nicht in deinen überfüllten Terminkalender quetschen 
kannst.« 

Zwar entsprach alles, was sie gesagt hatte, der Wahrheit, 
doch als sie jetzt aus dem Schaufenster blickte, musste sie 
sich eingestehen, dass sie gegen ein bisschen mehr Zeit mit 
Tyler nichts einzuwenden gehabt hätte. 

Die Erinnerung an ihre Liebesnacht weckte ihren Hunger 
nach ihm. Es war nicht nur körperlicher Hunger, sondern 
auch das Verlangen, von seinen starken Armen gehalten zu 
werden und den Glanz in seinen Augen zu sehen, bevor sein 
Mund den ihren fand. 

Sie mochte den Klang seines Lachens und seinen scharfen 
Verstand. Sie mochte das Gefühl, sich ihm anvertrauen zu 


können, Dinge mit ihm zu besprechen, die sie mit 
niemandem sonst besprach. 

Ihr war klar, dass er ihr manchmal etwas verschwieg, dass 
er sich in manchen Dingen auch ihr gegenüber bedeckt 
hielt. Mit der Zeit würde er hoffentlich begreifen, dass er ihr 
alles über seine Arbeit, seine Gedanken und seine Traume 
anvertrauen konnte. 

Es ließ sich nicht leugnen, dass ihre Gefühle für ihn stärker 
waren als alles, was sie jemals für einen Mann empfunden 
hatte. Doch sie sagte sich, dass sich ihre Beziehung auf eine 
angenehme Art entwickelte. Keine Forderungen. Keine 
komplizierten Bedürfnisse. Keine Gefahr von Liebeskummer. 

Apropos Liebeskummer ... Der Wagen ihres Vaters kam in 
Sicht. Wie immer wappnete sie sich für die Begegnung mit 
ihm. Als der Wagen am Straßenrand vor ihrem Laden 
anhielt, trat sie aus der Tür in die schwüle, frühabendliche 
Luft hinaus. 

Sherri stieg als Erste aus, ein strahlendes Lächeln auf den 
Lippen. »Ich kann es nicht glauben, dass du diesen Jungen 
das ganze Wochenende über ertragen willst«, sagte sie, 
ergriff Annalises Hand, drückte sie und ließ sie wieder los. 
Annalise lächelte. Sie konnte nicht anders, sie musste diese 
Frau, die Wärme und Freundlichkeit ausstrahlte, einfach 
mögen. »Es wird nicht nur Spiel und Spaß sein«, erwiderte 
sie. »Ich habe vor, ihn morgen im Laden zur Arbeit 
einzuteilen.« 

»Cool, ich bin einverstanden«, sagte Charlie, kletterte mit 
seinem Rucksack aus dem Wagen und sprang wie ein 
begeisterter Welpe auf seine Mutter und Annalise zu. »Ich 
habe meinen tragbaren DVD-Spieler mitgebracht und ein 
paar Filme, die wir uns ansehen können«, sagte er. 

»Wahrscheinlich lauter blutrünstige Reißer«, sagte 
Annalise. 

Charlie grinste. »Nein, es sind Witzfilme. Ich dachte mir 
schon, dass du Blutrünstiges nicht magst.« 


Frank schloss sich ihnen auf dem Gehsteig an. »Hi, Süßes, 
sagte er zu Annalise. 

»Dad.« Sie nickte steif. Er sah lässig und entspannt aus in 
Jeans und einem T-Shirt. 

»Sherri und ich gehen ins Kino, aber ich habe mein Handy 
dabei, falls du mich aus irgendeinem Grund brauchen 
solltest.« 

»Wir kommen bestimmt auch so zurecht«, versicherte sie. 

»Morgen sind wir den ganzen Tag zu Hause, für den Fall, 
dass du von dem jugendlichem Testosteron genug hast, 
sagte Sherri. 

Charlie verdrehte die Augen. »Sie sagte doch, wir kommen 
zurecht.« 

»Und benimm dich bitte«, rief Sherri, woraufhin Charlie 
erneut die Augen verdrehte. 

»Wir holen dich am Sonntagmorgen gegen zehn Uhr ab«, 
sagte Frank. Er beugte sich herab, gab Charlie einen Kuss 
auf die Wange und zerzauste ihm liebevoll das Haar. »Also, 
benimm dich.« 

Es gab Annalise einen Stich ins Herz zu sehen, wie ihr Dad 
mit Charlie umging. So unbeschwert, ohne eine Spur von 
der Spannung, die seine Beziehung zu ihr prägte. Was sie da 
spürte, war kein Neid. Sie war froh, dass Charlie eine 
liebevolle Beziehung zu seinem Vater hatte. Was sie 
empfand, war ein schlichtes, unverstelltes Verlangen nach 
Zuneigung. 

Stumm befahl sie ihrem inneren Kind, sich gefälligst nicht 
so aufzuführen, und ging auf Charlie zu, um ihm einen Arm 
um die Schultern zu legen. »Komm, kleiner Bruder, gehen 
wir nach oben und chillen mit Popcorn und Filmen.« 

»Cool«, rief er auf seine typische Charlie-Art. Frank und 
Sherri gingen zurück zum Auto, und Annalise und Charlie 
betraten das Haus. 

Als sie Seite an Seite die Treppe hinaufstiegen, berichtete 
Charlie, welche Filme er mitgebracht hatte und welcher 
davon sein Lieblingsfilm war. »Ich weiß, du hast gesagt, du 


siehst nur selten fern«, sagte er, »aber DVDs sind etwas 
anderes, besonders, wenn du jemanden hast, mit dem du 
sie zusammen anschauen kannst.« 

Sie sahen sich die Filme an und aßen Popcorn, bis es 
Mitternacht war, dann erinnerte Annalise ihren Bruder 
daran, dass sie früh aufstehen mussten, und sie gingen zu 
Bett. 

Um acht Uhr am nächsten Morgen waren sie angezogen 
und auf den Beinen. Annalise übernahm an diesem Tag den 
Ladenverkauf, und einige Angestellte aus der Fertigung 
wollten kommen, um an dem Prototyp für die neue Puppe zu 
arbeiten. 

Charlie und sie aßen Frühstücksflocken und Obst zum 
Frühstück, dann gingen sie nach unten, wo Annalise ihm 
zeigte, wie die Kasse bedient wurde. 

»Du willst mich kassieren lassen?«, fragte er, und seine 
blauen Augen strahlten vor Begeisterung. 

»Ich habe doch gesagt, dass ich heute einen Job für dich 
habe«, sagte sie. 

»Ja, aber ich dachte, du würdest mir eine idiotensichere 
Aufgabe geben, wie Ausfegen zum Beispiel.« 

»Gegen Ausfegen ist nichts einzuwenden, Charlie, aber ich 
dachte, die Arbeit an der Kasse würde dir mehr Spaß 
mMachen.« 

Sie zeigte ihm noch einmal, welche Tasten er bei 
Barzahlung betätigen und wie man einen Verkauf mit 
Kreditkarte abwickelte. Als er glaubte, alles verstanden zu 
haben, war es Zeit, den Laden aufzuschließen. 

Sie war gerade im Begriff, die Eingangstür aufzuschließen, 
als sie die Schachtel sah, eine Blakely-Schachtel, die 
bestimmt wieder eine ihrer Puppen und eine Botschaft von 
dem ominösen Absender enthielt. Sie stellte die Schachtel 
auf den Verkaufstresen. 

»Was ist das?«, fragte Charlie neugierig. 

»Irgendwer gibt seit einiger Zeit anonym Puppen zurück.« 
Sie hob den Deckel hoch, schob das Seidenpapier zur Seite 


und entdeckte eine Kimono-Kim. 

Charlie blickte fragend drein. »Die sieht doch noch gut 
aus. Warum sollte jemand sie zurückgeben, und selbst 
wenn, warum kommt er dann nicht in den Laden und 
verlangt sein Geld zurück?« 

»Ich weiß es nicht.« Sie kramte in dem Seidenpapier und 
fand einen zusammengefalteten Zettel. Sie wollte ihn nicht 
öffnen. Sie wusste nicht, warum die Puppen mit diesen 
merkwürdigen Botschaften sie so beunruhigten, aber so war 
es nun einmal. 

»Ich bringe sie rasch nach oben«, sagte sie zu Charlie. 
»Kannst du hier für ein paar Minuten die Stellung halten?« 

Er straffte die Schultern und streckte die Brust raus. »Klar, 
lass dir nur Zeit.« 

Sie lief mit der Puppe in ihre Wohnung und stellte sie 
mitsamt der Botschaft, die sie noch nicht gelesen hatte, auf 
den Tisch. Einem Impuls folgend holte sie die anderen 
beiden aus dem Wäscheschrank und stellte sie dazu. Sie 
faltete die ersten beiden Zettel auseinander und legte sie 
nebeneinander, erst dann öffnete sie die neue Botschaft. 

Deine Zeit als Puıppenmacherin neigt sich dem Ende zu. 

Sie starrte auf die Worte, mit einem Gruselgefühl, das ihr 
unter die Haut ging. Die Botschaft an sich erschien ihr 
einfach nur seltsam, aber zusammen mit den 
vorangegangenen Zetteln wurde offenbar eine Art 
verrückter Wettkampf daraus. 

Jemand versuchte, sie zu verunsichern, und ihr drängte 
sich der Verdacht auf, dass es sich um jemanden handelte, 
der ganz groß mit einer neuen Puppe auf den Markt 
kommen wollte. Als wäre die Konkurrenz nicht schon groß 
genug, dachte sie deprimiert. 

Da Charlie allein unten im Laden war, legte sie die Deckel 
wieder auf die Puppenschachteln, ließ sie auf dem Tisch 
stehen und eilte zurück ins Erdgeschoss. 

Als ihre Mitarbeiter kamen, stellte Annalise ihnen Charlie 
vor, und den restlichen Tag über war er entweder im 


Verkaufsraum und in der Fertigung, wo er wie ein 
verwöhntes Maskottchen behandelt wurde. 

Um achtzehn Uhr schlossen sie den Laden und 
durchquerten den Park, um zu Joey’s Restaurant zu gehen. 
Wieder war Mark es, der sie in Empfang nahm. »Joey ist 
noch nicht zurück?«, fragte Annalise. 

»Nein, er hat seinen Urlaub verlängert«, antwortete Mark. 

»Ich wollte ihm meinen Bruder Charlie vorstellen«, sagte 
sie. 

Mark lächelte. »Tja, ich bin nicht Joey. Ich heiße Mark, und 
ich freue mich, dich kennenzulernen, Charlie.« Er reichte 
ihm die Hand. 

»Freut mich auch, Sir«, sagte Charlie und erwiderte den 
Händedruck. 

»Einen Tisch für zwei?«, fragte Mark und nahm zwei 
Speisekarten von einem Stapel. Er bedeutete ihnen, ihm zu 
folgen. 

»Kommst du oft zum Essen hierher?«, fragte Charlie, als 
sie Platz genommen und ihre Bestellung aufgegeben hatten. 

»Viel zu oft«, gestand sie. »Es ist einfach viel bequemer, 
nur durch den Park zum Essen zu gehen statt selbst zu 
kochen.« 

»Der Tag heute war toll, besonders, dass ich Ben und 
Sammy und die ganze Truppe kennengelernt habe. Sie sind 
cool.« 

Sie lächelte. »Was das Geschäft betrifft, bin ich sehr auf 
sie angewiesen.« 

»Ach ja, gestern Abend habe ich gar nicht daran gedacht, 
ich habe nämlich ein Geschenk für dich.« Er kramte in 
seiner Tasche und förderte einen kleinen, in ein sauberes, 
weißes Taschentuch gewickelten Gegenstand zutage. 

»Ein Geschenk? Warum das denn?« 

Er zuckte die Achseln. »Mir war danach. Außerdem hast 
du zum Geburtstag nichts von mir gekriegt.« Er schob ihr 
das Geschenk über den Tisch hinweg zu. »Mach schon, du 
Musst es Öffnen.« 


Sie schlug das Taschentuch auseinander und blickte auf 
einen kleinen Porzellan-Elefanten mit Augen aus blauen 
Glitzersteinen. »Ach, Charlie, wie wunderschön.« 

»Ich weiß, dass du eine Elefantensammlung hast, und 
einen wie diesen habe ich bei dir nicht gesehen. Da dachte 
ich, er könnte dir vielleicht gefallen.« Mit einem Anflug von 
völlig untypischer Schüchternheit lächelte er sie an. »Und? 
Gefällt er dir?« 

»Ich finde ihn hinreißend, Charlie, und werde ihn immer in 
Ehren halten.« Sie wickelte das Geschenk behutsam wieder 
ein und verstaute es in ihrer Handtasche. »Weißt du, Dad 
hat den Anfang zu meiner Elefantensammlung gemacht. Als 
ich sechs Jahre alt war, hat er mir den ersten geschenkt, 
und seitdem bekomme ich zu jedem Geburtstag einen.« Sie 
trank einen Schluck Wasser. »Ich weiß nicht so recht, wieso 
er meinte, ich bräuchte eine Elefantensammlung.« 

»Ich kenne den Grund«, entgegnete Charlie. »Er hat mir 
erzählt, dass er einmal mit dir in den Zoo gegangen ist, als 
du noch klein warst, und am Abend dieses Tages hast du zu 
ihm gesagt, dass du zwei Dinge mehr liebst als alles andere 
auf der Welt - ihn und Elefanten.« 

Wortlos sah sie ihn an und spürte einen Kloß im Hals. Sie 
war froh, dass in diesem Augenblick die Kellnerin kam und 
ihre Speisen servierte. 

Während der Mahlzeit brauchte sie nicht viel zu reden. 
Charlie redete mit seiner gewohnten Überschwenglichkeit 
über alles, was ihm in den Sinn kam. 

Sie versuchte, nicht an diesen Zoobesuch vor langer Zeit 
zu denken, doch Charlies Worte hatten schwache, 
halbvergessene Erinnerungen heraufbeschworen. Da war 
der stechende Geruch der Tiere, vermischt mit dem Duft 
von frischem Popcorn und süßer Zuckerwatte. Das tiefe 
Lachen ihres Vaters, verbunden mit dem Blöken eines 
Lämmchens, das nach einer Handvoll Getreide gierte. 

Doch es waren die Elefanten, die sie fasziniert hatten, 
besonders, als ihr Vater ihr erklärte, dass Elefanten zwar 


große, aber sehr sensible Geschöpfe seien, die spielten und 
lachten und auch tief trauerten, wenn ein Familienmitglied 
starb. 

Sie hatte ihm gestanden, dass sie ihn und die Elefanten 
liebte, und er hatte ihr einen Elefanten geschenkt, doch kurz 
danach war er aus ihrem Leben verschwunden. 

Die aufwallende Bitterkeit bei dem Gedanken an seine 
Entscheidung raubte ihr den Appetit, und so stocherte sie 
bloß in ihrem Kalbfleisch herum. Charlie hatte seinen Teller 
bereits leergeputzt und schielte verlangend nach ihren 
Resten. 

Sie schob ihm den Teller hin. »Schlag dir den Bauch voll, 
Kleiner.« Er verputzte nicht nur den Rest ihrer Mahlzeit, 
sondern aß zum Nachtisch auch noch ein großes Stück 
Käsetorte, während sie an einer Tasse Kaffee nippte. 

Als er fast aufgegessen hatte, zückte sie einen Umschlag, 
den sie zuvor vorbereitet hatte. »Das ist für dich«, sagte sie 
und schob ihn über den Tisch. 

Charlie sah sie gespannt an und griff nach dem Umschlag. 
Er öffnete ihn, und als er den Inhalt sah, riss er die Augen 
auf. »Ein Scheck. Warum gibst du mir einen Scheck?« 

»Ich bin es gewohnt, meine Hilfskräfte zu bezahlen«, 
erwiderte sie. »Du hast heute gut gearbeitet, Charlie, und 
dir jeden Penny ehrlich verdient. Und der Schlüssel gehört 
zu meiner Wohnung. Ich finde, ein Bruder sollte im Besitz 
des Schlüssels zur Wohnung seiner Schwester sein.« 

Er schob Schlüssel und Scheck zurück in den Umschlag 
und steckte ihn in die Tasche. Als er Annalise ansah, war 
sein Blick tief bewegt. »Ich wusste, dass du klasse bist, 
bevor ich dich überhaupt gesehen habe. Ich wollte nur ...« 
Er senkte den Blick auf seinen Teller. 

»Was möchtest du, Charlie?«, drängte sie. 

Er schaute sie wieder an. »Ich wollte, wir hätten uns schon 
früher kennengelernt.« 

Seine Worte schnürten ihr die Kehle zu, und sie versuchte, 
den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Annalise griff 


über den Tisch hinweg nach seiner Hand. »Wir haben noch 
sehr viel Zeit vor uns, Charlie. Wir werden so viele 
gemeinsame Erinnerungen sammeln, dass in deinem 
Herzen gar nicht genug Platz dafür ist.« 

Es dämmerte schon, als sie das Joey’s verließen und durch 
den Park zu ihrer Wohnung gingen. »Einen von den Filmen, 
die ich mitgebracht habe, haben wir gestern Abend noch 
nicht gesehen. Hättest du jetzt Lust, ihn anzuschauen?s, 
fragte er, als sie vor der Haustür angelangt waren. 

»Klar.« Sie fischte ihren Schlüssel aus der Handtasche, 
doch bevor sie die Tür aufschließen konnte, tauchte Max aus 
einer Seitengasse auf und kam direkt auf sie zu. 

Charlie trat beschützend vor Annalise. »Alles in Ordnung«, 
sagte sie. »Ich kenne ihn.« Sie lächelte Max an. »Hi, Max.« 

Max beachtete sie nicht, sondern starrte Charlie an. 
»Mickey?«, sagte er leise, mit einer Stimme, die heiser und 
belegt klang. 

Charlie wich einen Schritt zurück, als Max eine zitternde 
Hand nach ihm ausstreckte. »Mickey, wo hast du gesteckt? 
Wo ist dein Bruder?«, fragte Max. Hoffnung leuchtete in 
seinen Augen, als er Charlie musterte. 

Diesmal war es Annalise, die zwischen ihren Bruder und 
den Obdachlosen trat. »Max, das ist mein Bruder Charlie. Er 
heißt nicht Mickey, sondern Charlie«, betonte sie. 

Der alte Mann starrte erst Charlie, dann Annalise verwirrt 
an. Es war schmerzhaft, die Traurigkeit in seinen glasigen 
Augen zu sehen. »Charlie, nicht Mickey?« 

»Ganz recht«, sagte Annalise. Ihr tat das Herz weh, als 
Max vor ihren Augen um Jahre zu altern schien. Seine 
breiten Schultern krümmten sich, und das Leuchten in 
seinen Augen erlosch. »Nicht Mickey«, brummte er und 
wandte sich zum Gehen. 

»Das war komisch«, sagte Charlie, als Max fort war und 
sie in den Laden traten. 

»Max ist einer der Obdachlosen, die in dieser Gegend 
leben. Ich gebe ihm manchmal etwas zu essen«, erklärte 


sie. 

»Armer Kerl«, sagte Charlie mit aufrichtigem Mitleid. »Ich 
möchte wissen, wer Mickey ist.« 

»Wer weiß.« 

Auf dem Weg die Treppen hinauf zu ihrer Wohnung 
versuchte Annalise, nicht an ihr letztes Gespräch mit Max zu 
denken. Der Teufel ist hinter dir her, Annalise - die 
Wahnvorstellungen eines geisteskranken Alkoholikers. 

Der restliche Abend verging schnell. Sie sahen sich den 
Film an und fanden sich plötzlich in einer verrückten 
Kissenschlacht wieder, bei der sich Annalise wie ein 
Teenager fühlte. 

Gegen halb elf wurden Charlies Lider schwer, und er gab 
zu, dass er todmüde war. Annalise richtete ihm sein Bett auf 
dem Sofa her. Er umarmte sie, gab ihr einen Kuss auf die 
Wange und war schon fast eingeschlafen, als sein Kopf das 
Kissen berührte. 

Sie setzte sich in einen Sessel und betrachtete ihn im 
Schlaf. Der Junge bezauberte sie mit seiner Energie, 
Sensibilität und seiner überwältigenden Liebe zu ihr. Sie 
liebte ihn, liebte ihn so, wie sie sich fürchtete, einen 
anderen Menschen zu lieben. Von Anfang an war Charlie 
entschlossen gewesen, ihr Herz zu erobern, und nun lag er 
leise schnarchend da, und sie erkannte, dass es ihm 
gelungen war. 

Zu unruhig, um sofort schlafen zu gehen, beschloss sie, 
noch ein wenig zu zeichnen. Doch als sie sich auf die Suche 
nach ihrem Skizzenblock machte, fiel ihr ein, dass sie ihn 
unten in der Fertigung hatte liegen lassen. 

Nachdem sie noch ein letztes Mal nach Charlie gesehen 
hatte, ging sie zur Tür, um ihren Block zu holen. 


Er hatte nicht die Absicht gehabt, noch einmal in das Haus 
einzudringen. Zwar arbeitete er wie besessen, um die 
Annalise-Ausstattung fertigzubekommen, aber noch war sie 
nicht bereit. Doch die Verlockung, ihr so nahe zu sein, der 


Reiz, in ihrem Haus zu sein und vor ihrer Wohnungstür zu 
stehen, machte es ihm unmöglich, von ihr fernzubleiben. 

Jetzt duckte er sich hinter den Kisten im ersten Stock. Wie 
zuvor erlebte er einen Augenblick süßen Hochgefühls, das 
seinen Puls zum Rasen brachte Er keuchte auf und 
brauchte einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen und ein 
Mindestmaß an Beherrschung zu finden. 

Der Mond schien in dieser Nacht nicht sehr hell, doch er 
befand sich nun schon zum vierten Mal in Annalises Haus 
und brauchte kein Licht mehr, um den Weg zur Treppe zu 
finden. Er hatte sich jeden Schritt eingeprägt, wusste, 
welche Stellen er vermeiden musste, um sich geräuschlos 
fortzubewegen. 

Er umrundete die Kisten, stand einen Moment lang völlig 
reglos da und sog Annalises Nähe tief ein. In seiner 
Phantasie roch er ihren Duft und sah ihre blauen Augen, 
groß und leer, wie die der Annalise-Puppe. 

Er presste eine Hand in den Schritt, wo er steif geworden 
war. Noch einen, höchstens zwei Tage, dann war er bereit 
für sie. 

Das lavendelblaue Kleid mit den Spitzen und Rüschen war 
fast fertig, und vor seinem inneren Auge sah er bereits, wie 
er sie schminken würde. Sehr hell mit ein wenig Rouge und 
einem Hauch von blauem Lidschatten, um das Blau ihrer 
Augen zu betonen. 

Es fiel hm zunehmend schwerer, sie tagsüber zu sehen 
und sein Verlangen nach ihr nicht zu zeigen. Manchmal, 
wenn er mit ihr sprach, zitterte er innerlich so sehr, dass er 
Probleme hatte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. 

Er wollte gerade nach dem Treppengeländer greifen, als er 
hörte, wie oben die Tür geöffnet wurde. Ihre Wohnungstür. 

Sie würde herauskommen! 

Und wenn sie ihre Wohnung verließ, stand ihr nur eine 
Möglichkeit offen ... der Weg die Treppe hinunter. 

Er wich von der Treppe zurück, und sein Herz klopfte zum 
Zerbersten, während er versuchte, nachzudenken. Denk 


nach! Er duckte sich hinter ein paar Kartons und blinzelte, 
als im Treppenhaus das Licht eingeschaltet wurde. 

Von seinem Versteck aus sah er, wie zuerst ihre Beine 
auftauchten, dann ihr Rumpf und schließlich die ganze 
Gestalt. Annalise. So nah, dass er, wenn er die Hand 
ausstreckte, über ihr Bein streichen oder sie beim Knöchel 
packen könnte. 

Es ist noch nicht so weit, schrie sein Verstand, doch er 
hörte nicht zu. Er konnte sie sich jetzt holen. Ganz einfach. 
Er konnte sie bewusstlos schlagen und fortschleppen. 
Bestimmt würde es ihm gelingen, ihre Kleider 
fertigzustellen, bevor die Verwesung einsetzte. 

Als er alle diese Gedanken verarbeitet hatte, war sie 
bereits die zweite Treppe zum Erdgeschoss 
hinuntergestiegen. 

Er folgte ihr. 


16. Kapitel 


Im Fertigungsbereich angekommen, schaltete Annalise die 
kleine Lampe über ihrem Schreibtisch an und fand ihren 
Skizzenblock genau dort, wo sie ihn vermutet hatte. Sie 
klappte ihn auf und musterte kritisch die Entwürfe für die 
drei Outfits, die die neue Puppe tragen sollte. 

»jJetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Zweifel«, sagte 
sie laut zu sich selbst. Dann klappte sie den Skizzenblock zu 
und nahm ihn vom Schreibtisch hoch, doch bevor sie sich 
wieder der Treppe zuwenden konnte, traf sie etwas mit aller 
Gewalt am Hinterkopf. 

Sie brach zusammen und schlug mit Händen und Knien 
auf dem Boden auf. Sie schrie auf vor Schmerz und fragte 
sich, was, in aller Welt, auf sie herabgestürzt sein könnte. 
Als sie begann, sich mühsam aufzurichten, hörte sie es - ein 
Knurren irgendwo hinter ihr, das ihr verriet, dass sie nicht 
allein war. Jemand verpasste ihr einen kräftigen Stoß, 
woraufhin sie mit dem Kopf auf die Schreibtischplatte 
schlug. Dabei stieß sie mit einem Arm gegen die Lampe, die 
zu Boden fiel, und es wurde stockfinster im Raum. 

Was ging hier vor? Panisch wollte sie erneut versuchen, 
auf die Beine zu kommen, als kräftige Arme sie von hinten 
packten. Sie schrie auf, doch der Schrei wurde von zwei 
Händen erstickt, die sich um ihren Hals legten und ihr die 
Luft aus den Lungen pressten. 

Sie konnte nicht atmen. Statt den Angreifer von sich zu 
stoßen, tastete sie mit den Fingern nach ihrem Hals, um den 
Druck zu lockern. Sie musste dringend Luft holen. Tränen 
traten ihr in die Augen, und alles verschwamm vor ihr. 


Mit einem Bein versuchte sie, nach hinten auszutreten 
oder ihm auf den Fuß zu treten, irgendetwas zu 
unternehmen, um den Würgegriff zu lockern. Doch er war 
stark, und der Druck an ihrem Hals ließ nicht nach. 

»Annalise?« Charlies Stimme hallte die Treppe hinunter. 

O Gott, das Letzte, was sie wollte, war, dass sich Charlie 
die Treppe hinunterwagte und ihm etwas passierte. Sie 
wehrte sich noch heftiger. 

»Annalise, ist alles in Ordnung?« 

Der Angreifer knurrte, ließ sie los und stieß sie von sich, so 
dass sie erneut gegen den Schreibtisch prallte und zu Boden 
stürzte. Während sie keuchend nach Luft rang, hörte sie, wie 
die Hintertür geöffnet wurde, und wusste, dass er fort war. 

Sie lag noch immer neben dem Schreibtisch am Boden, 
und ihr Atem ging stoßweise, als Charlie sie fand. »Annalise! 
Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?« Er hockte sich neben 
sie und sah wie ein verängstigter kleiner Junge aus. 

»Den Notruf«, keuchte sie. 

Während Charlie nach dem Telefon griff, um die Polizei 
anzurufen, gelang es ihr, sich in eine sitzende Haltung 
aufzurichten, obwohl sie noch immer sehr schwach war und 
ihre Kehle brannte. 

Binnen Sekunden war Charlie wieder an ihrer Seite und 
hockte sich mit weit aufgerissenen Augen neben sie. »Ist 
alles in Ordnung?s, fragte er. 

Sie nickte. »Hilf mir beim Aufstehen, ja?« 

Er erhob sich und half ihr auf die Füße und dann auf den 
Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Was ist passiert?«, wollte er 
wissen. 

Sie schluckte ein paarmal. »Ich bin runtergegangen, um 
meinen Skizzenblock zu holen. Jemand war hier und hat 
mich überfallen.« 

Charlie griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Ich 
hätte nicht einschlafen dürfen«, sagte er traurig. »Ich hätte 
bei dir sein müssen, um dich zu beschützen.« 


»Unsinn«, erwiderte sie. »Du hast mir das Leben 
gerettet.« Sie rieb sich den Hals. »Wenn du nicht nach mir 
gerufen hättest ... ich weiß nicht, was dann geschehen 
wäre.« Annalise stand unter Schock, hatte das Gefühl, sich 
außerhalb ihres Körpers zu befinden, als wäre das, was sie 
gerade erlebt hatte, jemand anderem zugestoßen. Doch ihr 
schmerzender Hals und der dröhnende Schädel sprachen für 
sich. 

Charlie hielt ihre Hand, als sie aus der Ferne das Heulen 
einer herannahenden Sirene hörten. Erst als sie ihn 
aufforderte, die Polizisten durch den Vordereingang 
einzulassen, ließ er sie schließlich los. 

Mühsam erhob sie sich, als zwei uniformierte Polizisten 
durch den Laden in den hinteren Bereich kamen. Beide 
hatten in höchster Alarmbereitschaft ihre Waffen gezogen. 
»Ich bin Officer McBlaine, und das ist Officer Calladay. Ist 
alles in Ordnung, Madam?« 

»Mir fehlt nichts, es ist wohl in erster Linie der Schock.« 

»Die Zentrale hat einen Einbrecher bei Ihnen gemeldet?« 
Dieses Mal sprach Calladay sie an. »Hält der Einbrecher sich 
noch im Haus auf?« 

»Er ist durch die Hintertür hinausgelaufen«, antwortete 
sie. 

»Jemand hat sie überfallen«, rief Charlie. Seine Stimme 
klang ganz hoch vor Aufregung. »Ich habe oben geschlafen 
und bin aufgewacht, als ich sie schreien hörte, und als ich 
hier ankam, lag sie auf dem Boden.« 

»Langsam!« Officer McBlaine hob eine Hand. »Immer mit 
der Ruhe, mein Sohn. Fangen wir von vorn an.« 

Der Polizist nahm Annalises und Charlies Personalien auf, 
dann schilderte sie, wie Charlie eingeschlafen und sie nach 
unten gegangen war, um ihren Skizzenblock zu holen. 

Als die Polizisten nach draußen gingen und sich umsahen, 
bestand sie darauf, dass Charlie Frank anrief, damit er ihn 
abholte. Charlie hatte keine Einwände, und dafür war sie 
ihm dankbar. Ihr Kopf dröhnte von dem Schlag, und als der 


Adrenalinstoß abgeebbt war, tat ihr jeder Knochen im Körper 
weh. 

Frank traf ein, als die Polizisten noch da waren. Er kam in 
den Laden gehetzt und sah Annalise an. »Fehlt dir was?«, 
fragte er und zog sie in seine Arme, was selten genug 
vorkam. »Gott sei Dank«, murmelte er in ihr Haar. »Gott sei 
Dank, du bist gesund.« 

Gewöhnlich hätte sie die Umarmung nur sekundenlang 
geduldet, bevor sie zurückgewichen wäre. Doch dieses Mal 
hielt sie still, brauchte den Körperkontakt mit ihrem Vater 
wie nie zuvor. 

»Mir fehlt nichts«, sagte sie schließlich, und erst dann ließ 
Frank sie los. »Ich hielt es nur für besser, dass du Charlie 
mit nach Hause nimmst. Die Polizei ist noch hier, und ich 
weiß nicht, wie lange das Ganze noch dauert.« 

Frank runzelte die Stirn. »Ich lasse dich höchst ungern 
allein. Ich könnte bei dir bleiben, oder du könntest mit zu 
uns nach Hause kommen.« 

»Ich komme zurecht, ehrlich. Vielleicht habe ich einfach 
nur einen Einbrecher beim Diebstahl überrascht oder so 
etwas in der Art.« Sie lächelte ihn gezwungen an. 

Bevor Frank noch etwas erwidern konnte, kam Tyler in den 
Laden gestürzt. »Annalise. Gott sei Dank, du bist wohlauf.« 

Wieder wurde sie umarmt, und dieses Mal erwiderte sie 
die Geste, und unwillkürlich kamen ihr die Tränen. »Wieso 
bist du hier?«, fragte sie, als er sie schließlich losließ. 

»Ich hatte Hunger und habe mir einen Hamburger geholt, 
und als ich zurück auf die Wache kam, erfuhr ich von meiner 
Partnerin Jennifer, dass ein Notruf aus deiner Wohnung 
eingegangen war.« 

»Tyler, das ist mein Vater, Frank Blakely. Dad, das ist Tyler 
King. Er arbeitet beim Morddezernat und ist ein guter Freund 
von Mmir.« 

Die beiden Männer reichten einander die Hand, dann trat 
Tyler zu Officer McBlaine, und Annalise begleitete ihren 
Vater und Charlie zur Tür. »Ich komme zurecht, Dad. Tyler ist 


ja jetzt bei mir.« Sie lächelte Charlie an. »Tut mir leid, dass 
wir unser gemeinsames Wochenende abbrechen müssen.« 

Charlies Augen wurden feucht. »Das macht nichts. 
Hauptsache, du bist unverletzt.« 

Annalise umarmte ihn rasch. »Alles in Ordnung, Charlie. 
Fahr nach Hause, schlaf dich aus und ruf mich morgen an, 
ja?« 

Er nickte, dann gingen er und Frank. Annalise trat zu Tyler, 
der mit den beiden Polizisten sprach. »Miss Blakely, Sie 
sagten, Sie waren mit Ihrem Bruder essen und sind 
anschließend gleich wieder nach Hause gegangen. War Ihre 
Tür verschlossen, als Sie aus dem Restaurant 
zurückkamen?«, fragte McBlaine. 

Stirnrunzelnd dachte sie nach und versuchte, das 
schmerzhafte Pochen in ihrem Schädel zu ignorieren. »Ich 
glaube schon. Wir standen vor der Tür, aber bevor wir ins 
Haus gingen, hat Max uns angesprochen.« Die Falten auf 
ihrer Stirn vertieften sich, als ihr klarwurde, dass sie sich 
nicht genau erinnern konnte, ob sie die Tür tatsächlich 
aufgeschlossen hatte oder nicht. 

Und hatte sie vergessen abzuschließen, als sie zum Essen 
gegangen waren? War der Einbrecher durch die 
unverschlossene Tür ins Haus gelangt? Aber es ergab keinen 
Sinn, dass er eindrang, während sie im Restaurant waren, 
und sich Stunden später noch immer im Haus aufhielt. 
»Nachdem wir zurückgekommen waren, haben wir einen 
Film angesehen. Doch falls der Einbrecher hereingekommen 
ist, während wir noch im Restaurant waren, müsste er sich 
mehrere Stunden hier aufgehalten haben.« 

»Hast du bei eurer Rückkehr die Tür wieder 
abgeschlossen?«, fragte Tyler. 

Annalise wehrte sich gegen den Impuls, sich an den 
schmerzenden Hinterkopf zu greifen. Es war ihr beinahe 
unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. »Das dachte 
ich, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher«, gab sie zu. 

»Wer ist Max?«, wollte Officer Calladay wissen. 


»Ein Obdachloser, der in dieser Gegend lebt«, antwortete 
sie. »Aber Max war nie im Leben der Einbrecher, fügte sie 
hastig hinzu. »Er hat mir nie etwas zuleide getan, und 
außerdem hätte ich es gerochen, wenn er es gewesen 
wäre.« Sie lächelte schwach. »Das Leben auf der Straße 
hinterlässt einen unverwechselbaren Geruch.« 

Calladay musterte sie skeptisch. »Trotzdem würden wir 
uns gern mit diesem Max unterhalten. Haben Sie eine 
Ahnung, wo er unterkommt?« 

»Ich glaube, er schläft in der Gasse neben Joey’s 
Restaurant, aber um diese Zeit findet man ihn gewöhnlich 
unter einer Eiche im Park«, erklärte sie. 

»Viel mehr können wir jetzt nicht tun«, sagte Officer 
McBlaine. »Wir werden die Sache zu Protokoll nehmen. Ich 
vermute, dass Sie wahrscheinlich jemanden aufgescheucht 
haben, der Sie ausrauben wollte. Und ich möchte Ihnen 
dringend empfehlen, die Türen sorgfältiger abzuschließen.« 

Als die beiden Polizisten fort waren, nahm Tyler sie noch 
einmal in die Arme. »Fehlt dir wirklich nichts?« 

Sie schmiegte den Kopf an seine breite Brust. »Mir dröhnt 
der Schädel, und meine Knie und Hüften tun weh. Ehrlich, 
morgen früh werde ich mich vermutlich fühlen, als hätte 
mich ein Schwerlaster überrollt.« 

Er strich ihr mit einer Hand über den Rücken, und die 
Liebkosung entspannte ihre verkrampften Muskeln. »Jetzt 
brauchst du erst einmal ein heißes Bad, ein paar Aspirin und 
Schlaf. Komm, ich bringe dich ins Bett.« 

Er wollte sie zum Aufzug führen. »Ich nehme die Treppe«, 
sagte sie und lächelte matt. »Ich habe etwas gegen 
Aufzüge. Das ist eine meiner Macken, die ich einem Mann zu 
Beginn einer Beziehung nicht verrate.« 

»Dann nehmen wir eben die Treppes, erwiderte er 
lächelnd. »Kein Wunder, dass du so gut in Form bist«, sagte 
er, als sie oben angekommen waren. »Vermutlich benutzt du 
diese Treppe mehrmals am Tag.« 


»Öfter als ich zählen kann«, bestätigte sie und ging voran 
in das Loft. 

An der Tür blieb er stehen und schaute sich interessiert 
um. »Tolle Wohnung«, bemerkte er und führte sie zum Sofa, 
wo sie sich auf das Bettzeug fallen ließ, das sie für Charlie 
gerichtet hatte. 

»Es ist mein Zuhause, sagte sie. 

Tyler setzte sich neben sie. 

»Erzähl mir noch einmal, was da unten vorgefallen ist«, 
bat er sanft. 

Sie schloss einen Moment lang die Augen und durchlebte 
die verzweifelten Minuten der Angst noch einmal. »Ich stand 
vor dem Schreibtisch und sah mir ein paar Skizzen an, als 
mich irgendetwas am Hinterkopf traf.« 

Dieses Mal wehrte sie sich nicht gegen den Impuls und 
berührte die schmerzende Stelle. Sie schlug die Augen auf 
und blickte Tyler an. »Im ersten Moment dachte ich, ein 
Puppenteil wäre vom Haken an der Decke herabgefallen und 
hätte mich getroffen. Aber dann hörte ich ein Knurren, und 
jemand versetzte mir einen Stoß. Ich prallte gegen den 
Schreibtisch, und als ich wieder auf die Füße kam, drückte 
mir jemand von hinten die Kehle zu.« 

Tylers Augen wurden dunkel, als er den Blick auf ihren 
Hals richtete. »Als Charlie von oben nach mir rief, ließ mich 
der Typ los und rannte durch die Hintertür nach draußen.« 

»Du hast ihn also nicht gesehen?« 

»Nein.« 

»Hast du irgendwelche Eindrücke gewinnen können? War 
er groß oder klein? Dünn oder schwer? Ist dir irgendein 
besonderer Geruch aufgefallen?« Er feuerte die Fragen ab, 
wie es nur ein Polizist tun konnte. 

Sie schloss die Augen und versuchte, etwas von dem 
Angriff heraufzubeschwören, das sie vielleicht unbewusst 
registriert hatte. Ratlos sah sie Tyler an. »Ich weiß nicht. Es 
ging so schnell. Ich kann dir nur sagen, dass er stark war, 
sehr stark. Vielleicht war es ein Junkie, der auf Bargeld in 


der Kasse hoffte. Wahrscheinlich wäre mir nichts passiert, 
wenn ich in meiner Wohnung geblieben wäre und mich 
schlafen gelegt hätte, statt noch einmal in den Laden zu 
gehen.« 

Er nickte und ergriff ihre Hand. »Zur falschen Zeit am 
falschen Ort. Was hältst du jetzt von einem schönen, heißen 
Bad? Inzwischen brühe ich dir einen Tee auf und bringe ihn 
dir mit ein paar Aspirin an die Wanne.« 

Sie seufzte. »Das ist eine wunderbare Idee.« Nur 
widerwillig gab sie seine Hand frei und stemmte sich vom 
Sofa hoch. »Teebeutel findest du in dem kleinen Behälter auf 
dem Tresen, Tassen im Schrank links von der Spüle.« 

»Ich finde mich schon zurechts, versicherte er. 

Sie wankte in Richtung Bad und hoffte, dass das heiße 
Wasser unter Zugabe von ein wenig Badeöl ihre 
schmerzenden Muskeln entspannen würde. 

Es dauerte nicht lange, bis die Wanne gefüllt war, dann 
zog sie sich aus und ließ sich in das Wasser gleiten, froh, 
dass sie zumindest im Augenblick nicht völlig allein war. 


Als Annalise im Bad verschwunden war, schaute sich Tyler 
interessiert in ihrem Loft um. Er empfand die Farbgebung als 
beruhigend, die Wohnung war schick, ohne protzig zu 
wirken, und strahlte Gemütlichkeit aus. Im Gegensatz zu 
seiner Wohnung ließ diese Einrichtung durchaus einige 
Rückschlüsse über die Bewohnerin zu. 

Im Wandregal stand kein Fernseher, ein Hinweis darauf, 
dass dieser keine wichtige Rolle in Annalises Leben spielte. 
Eine Anzahl von Büchern füllte ein Regalfach, ein paar 
Romane, daneben einige Bände über Modedesign. In zwei 
weiteren Regalfächern befand sich eine Sammlung von 
Elefanten in allen Größen, Formen und Materialien. 

Er hatte einmal gehört, dass Elefanten, die ihren Rüssel in 
die Luft gereckt hielten, Glück brachten. Ihm fiel auf, dass 
Annalises Elefanten allesamt den Rüssel hochreckten. Leider 
hatten sie ihr aber an diesem Abend kein Glück gebracht. 


Der Teekessel stand auf dem Herd, und Tyler füllte Wasser 
hinein und schaltete den Gasbrenner an. Während er einen 
Teebeutel in eine Tasse hängte, dachte er an den Moment, 
als Jennifer ihm von dem Notruf aus dem Blakely Dollhouse 
berichtet hatte. 

Vielleicht lag es an den Mordfällen, die er gerade 
bearbeitete, dass er so in Panik geraten und in 
halsbrecherischem Tempo zu Annalise gefahren war. 

Vielleicht lag es aber auch daran, dass Annalise ihm trotz 
der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft bereits sehr viel 
bedeutete. 

Nie im Leben hätte Tyler sich als Romantiker bezeichnet, 
doch schon im ersten Moment, als er Annalise gesehen 
hatte, hatte er das Gefühl gehabt, dass hier alles stimmte, 
und die gemeinsame Zeit mit ihr hatte dieses Gefühl noch 
verstärkt. 

Es war ihm schwergefallen, nicht über die Fälle zu reden, 
in denen er ermittelte, nicht über die Puzzleteile zu 
sprechen, die immer irgendwo in seinem Bewusstsein 
gegenwärtig waren. Es ging ihm nicht darum, ihr die 
grausigen Einzelheiten über den Tod der Frauen zu 
offenbaren, nein, er hätte nur gern ein wenig aus seiner 
Welt mit ihr geteilt. 

Falls die Beziehung diesen Fall überleben sollte und 
Annalise nicht seiner unregelmäßigen Arbeitszeiten 
überdrüssig wurde und ihn verließ, würde er wissen, dass er 
etwas Besonderes gefunden hatte, jemanden, an dem er 
festhalten musste. 

Er brühte ihren Tee auf, ging mit der Tasse zum 
Badezimmer und klopfte an. Sie forderte ihn auf, 
hereinzukommen, und er trat ein. Ihr Anblick in der erhöhten 
Badewanne, die in ein Podest eingelassen war, ließ ihn 
abrupt an der Tür verharren. 

Sie hatte das Haar locker auf dem Kopf 
zusammengesteckt und lag in dem süß duftenden Schaum 
da. Gedämpftes Licht schien auf die Wanne herab, brachte 


ihre bloßen Schultern zum Glänzen und ließ die sternenklare 
Nacht durch das Fenster einfallen. Das Verlangen traf ihn 
wie ein Schlag, und er rief sich ins Gedächtnis, dass sie 
gerade Opfer eines Verbrechens geworden war. Das Letzte, 
was sie jetzt brauchte, war ein triebgesteuerter Kerl, der zu 
ihr in das Schaumbad klettern wollte. Trotzdem rauschte 
sein Blut in den Adern, als er sich der Wanne näherte. 

Wie gern hätte er ihr Gesellschaft geleistet. Er wollte mit 
der Hand über ihre nasse Haut streichen und sie 
schmecken, während das warme Wasser sie umfing. 

»Bitte schön«, sagte er und stellte die Teetasse auf dem 
breiten Wannenrand ab. »Lass dir ruhig Zeit«, sagte er und 
wollte wieder gehen. 

»Warte. Geh nicht weg. Bleib hier und sprich mit mir, 
Tyler.« 

Sie hatte keine Ahnung, was sie da von ihm verlangte, 
keine Ahnung, was die Vorstellung von ihrer süß duftenden, 
nackten Haut mit ihm anstellte. 

»Ich setze mich hin und rede mit dir, aber ich möchte dich 
möglichst nicht anschauen«, sagte er. »Du siehst gerade so 
verdammt sexy aus, und bei deinem Anblick würde es mir 
sehr schwerfallen, mich auf deine Worte zu konzentrieren.« 

Sie lächelte ihn kläglich an. »Schön zu wissen, dass ich 
sexy aussehe, wenn ich mich so erbärmlich fühle.« 

Voller Mitleid setzte er sich auf den Wannenrand. »Tut dein 
Kopf noch weh?« 

»Es ist, als ob jemand einen Trommelwirbel in meinem 
Schädel schlägt.« 

»Lass mal sehen.« Er beugte sich vor und fuhr mit der 
Hand zart über ihren Hinterkopf. »Ah, da hast du eine 
hübsche Beule, aber eine Platzwunde ist dir offenbar erspart 
geblieben.« Er ließ seine Hände von ihrem Kopf zu ihren 
Schultern wandern und begann, sie sanft zu massieren. Ihre 
Haut war glitschig vom Badeöl, und unter der 
Wasseroberfläche schimmerten ihre Brüste. 


Sie maunzte vor Behagen, und er spürte, wie er steif 
wurde. Er zog die Hände zurück. »Hmm, nicht aufhören«, 
bat sie. 

»Das sollte ich aber«, antwortete er. »Ich bin ein Mistkerl, 
Annalise, ein unsensibler Widerling. Du bist gerade 
überfallen worden, und ich will dir helfen, dich zu 
entspannen, aber ich bin so erregt, dass es geradezu 
peinlich ist.« 

Sie lachte, offenbar entzückt von seinem Geständnis. 
»Glaub mir, Tyler, du bist nicht unsensibel. Du bist eben ein 
typischer Mann.« 

»Trotzdem halte ich es für besser, wenn ich im 
Wohnzimmer auf dich warte.« 

Sie nickte und griff nach einem Schwamm, während er 
aufstand und hinausging. 

Zurück im Wohnzimmer ging er auf und ab und wartete 
darauf, dass das Blut aus seinem Unterleib zurück in sein 
Hirn floss. Er ging in den Küchenbereich und suchte im 
Kühlschrank nach etwas Trinkbarem, nahm sich eine Flasche 
Wasser und setzte sich an den Tisch. Interessiert 
betrachtete Taylor die drei Schachteln auf dem Tisch. Es 
waren Puppenschachteln mit der Aufschrift Blakely 
Dollhouse in grellem Pink. 

Als er in den Laden gerannt war, hatte er die Puppen 
kaum beachtet. Seine Aufmerksamkeit hatte allein Annalise 
gegolten, schließlich hatte er sich vergewissern müssen, 
dass ihr nichts fehlte. 

Jetzt aber packte ihn die Neugier auf die Puppen, die sie 
produzierte. Er hob den Deckel von der ersten Schachtel 
und starrte auf die Puppe, die darin lag. Sofort schossen ihm 
Bilder von Kerry Albright durch den Kopf, und ihm war, als 
blickte er auf ihre in einen Pappsarg gebettete Leiche. 

Er schloss fest die Augen, um Kerrys Bild aus seinem Kopf 
zu verbannen. Als er sie wieder öffnete und noch einmal 
hinschaute, sah er nur eine Puppe. 


Jeder Puppenmacher auf der Welt muss ein Modell 
anbieten, das Brautmode trägt, dachte er. Seine Mutter 
besaß eine Braut-Puppe, die ihre Eltern ihr zum zehnten 
Geburtstag geschenkt hatten. Jeden Morgen, wenn sie ihr 
Bett gemacht hatte, setzte sie diese Puppe darauf, ein 
weißes Schmuckstück auf der rosenroten Tagesdecke. 

Er legte den Deckel wieder auf die Schachtel und öffnete 
die zweite. Ein Dröhnen erklang in seinen Ohren, als er auf 
die dunkelhaarige Puppe im Zwanziger-Jahre-Look starrte, 
die ihm entgegenlächelte. 

Was, zum Teufel? Eine Brautpuppe ... eine Flapper-Puppe 
aus den wilden Zwanzigern ... alles nur ein merkwürdiger 
Zufall? An derartige Zufälle glaubte er nicht. 

Seine Gedanken überschlugen sich. Die Geschäfte liefen 
nicht gut, der Umsatz sank - das hatte sie ihm erzählt. Sie 
mühte sich verzweifelt ab, das Unternehmen wieder 
hochzubringen. Ermordete junge Frauen, die wie ihre 
Puppen gekleidet waren, würden das Interesse bestimmt 
wieder anfachen und die Verkaufszahlen in die Höhe treiben. 
Ihm gefiel gar nicht, welche Richtung seine Gedanken 
einschlugen. Er dachte wie ein Polizist, suchte ein Motiv, 
forschte nach dem Grund des Wahnsinns. 

Steckte ein gewisser Wahnsinn in Annalise? Mit Grauen 
starrte er auf die dritte Schachtel. Es konnte doch auch bloß 
Zufall sein. Annalise war zu so entsetzlichen Taten nicht 
fahig. Er würde es doch sicher wissen, wenn die Frau, mit 
der er sich traf - die Frau, mit der er geschlafen hatte -, 
schlecht wäre. 

Jetzt dachte er wie ein Mann. Als Polizist wusste er besser 
als jeder andere, dass sich das Gesicht des Bösen hinter 
unschuldigen Augen und schönen Fassaden verbergen 
konnte. Das Böse konnte hinter vielen Masken lauern, 
einschließlich der Maske einer Frau, in die er sich gerade 
verliebte. Tyler stand vom Tisch auf, den Blick auf die 
ungeöffnete dritte Schachtel geheftet. Es gab nicht viel, 


wovor Tyler King sich fürchtete, doch diese ungeöffnete 
Schachtel jagte ihm eine Heidenangst ein. 

Verschwommen nahm er das Geräusch von abfließendem 
Wasser im Bad wahr. Immer noch blickte er wie gebannt und 
voller Angst auf die Schachtel. Öffne sie, befahl sein 
Verstand. Seine Finger griffen wie von selbst nach dem 
Deckel. Bitte, lass es eine Ballerina im rosa Tutu sein. Oder 
eine Meerjungfrau mit glitzerndem Fischschwanz. 

Er holte tief Luft, hob den Deckel hoch und schnappte 
nach Luft, als er die Geisha-Puppe sah. 

Drei Puppen. 

Drei Leichen. 

Drei Puppen. 

Drei Leichen. Das Dröhnen in seinem Kopf war 
ohrenbetäubend. 

Annalise. Herrgott im Himmel, Annalise war die Täterin. 
Hatte es sie angemacht, mit dem Mann auszugehen, der für 
die Aufklärung genau der Verbrechen verantwortlich war, 
die sie begangen hatte? 

Heiliger Zorn erfasste ihn im selben Moment, als Annalise 
in einem leuchtend blauen Seidenneglige aus dem 
Badezimmer kam. 

»Ich weiß nicht genau, ob es am Tee, an dem Bad oder an 
deiner Gesellschaft liegt, aber mir geht es schon viel 
besser«, sagte sie lächelnd. 

»Schön, das freut mich«, entgegnete er mit bedrohlich 
sanfter Stimme und kam auf sie zu. 

Irgendwo in seinem Hinterkopf registrierte er, dass sie nie 
hübscher ausgesehen hatte als in diesem Moment. Ihr 
Gesicht war frisch gewaschen, die Wangen waren rosig 
überhaucht. Die Farbe ihres Negliges ließ ihre Augen 
unwahrscheinlich blau erscheinen, und ein blumiger Duft 
hüllte sie ein. 

Sein Verstand wehrte sich gegen die Beweise, die er 
gerade gesehen hatte. Er wollte es es nicht glauben, doch 


er konnte die Wut des Polizisten, die ihn nahezu verzehrte, 
nicht unterdrücken. 

»Zieh dich an, Annalise.« 

Sie sah ihn verwirrt an. »Wie bitte?« 

»Ich sagte, zieh dich an. Ich nehme dich mit aufs Revier.« 

»Warum denn? Ich habe diesen beiden Polizisten doch 
schon alles zu Protokoll gegeben.« Sie blickte ihm in die 
Augen und las dort offenbar etwas, das ihr Angst einjagte, 
denn sie wich einen Schritt von ihm zurück. »Tyler, was ist 
los?« 

»Was los ist, fragst du?« Er ging auf sie zu. »Was los ist?«, 
wiederholte er, und seine Stimme wurde mit jedem Wort 
lauter. »Du hast nicht damit gerechnet, dass ich heute 
Abend hier aufkreuze, wie? Was hast du gemacht, bevor ich 
kam? Hast du am Tisch gesessen und dich diebisch über das 
Schicksal der toten Frauen gefreut?« 

Sie schnappte nach Luft. »Was redest du da?« 

Er packte sie am Arm und zog sie zum Tisch, auf dem die 
drei Puppen blicklos in ihren Schachteln lagen. »Sag’s mir, 
Annalise. Sag Mir, was das zu bedeuten hat.« 

Ihre Augen weiteten sich. »Tyler, du tust mir weh«, sagte 
sie und versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien. 
Er ließ sie jedoch nicht los. 

»Ist dir dein Geschäft wichtiger als drei junge Leben?«, 
fragte er. Der Zorn vermischte sich mit seinem Schmerz, 
während er sie ansah und nach einem Hinweis auf das Böse 
suchte, das in ihr stecken musste. 

»Lieber Himmel, ich weiß nicht, wovon du redest«, schrie 
sie ihn beinahe an. 

»Ich rede davon, dass ich den Mord an drei Frauen 
bearbeite, Frauen, die genauso gekleidet waren wie die da.« 
Er zeigte auf die Puppen und ließ Annalise endlich los. 

Falls sie schuldig war, war sie die beste Schauspielerin, die 
er je erlebt hatte. Tränen traten in ihre Augen, und ihre 
Unterlippe begann, unkontrolliert zu zittern. »Was soll das 


heißen, sie waren genauso gekleidet?« Ihre Stimme war nur 
noch ein Flüstern. 

»Das soll heißen, dass ich es mit drei toten Mädchen zu 
tun habe. Eine war wie eine Braut gekleidet, die zweite wie 
ein Flapper-Mädchen aus den wilden Zwanzigern, die dritte 
wie eine Geisha. Sie sind beinahe identisch mit diesen 
Puppen. Und jetzt nenn mir einen einzigen guten Grund, 
warum ich dich nicht auf der Stelle verhaften und aufs 
Revier schleppen sollte.« 


17. Kapitel 


Die Puppen sind mir in den letzten Wochen anonym 
zugestellt worden. Braut-Belinda war die erste.« Annalises 
Stimme zitterte. Sie hatte das Gefühl, in eine fremde 
Wirklichkeit gestoßen worden zu sein. 

Tylers Züge waren hart und unnachgiebig, als er sie 
unverwandt anstarrte. Während sie noch versuchte zu 
verarbeiten, was er ihr gerade mitgeteilt hatte, wäre sie am 
liebsten ins Bad zurückgerannt und hätte sich übergeben. 

Ermordete junge Mädchen, angezogen wie ihre Puppen? 
Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit, und ihre 
Kopfschmerzen meldeten sich mit aller Macht zurück. Sie 
ließ sich auf einen Stuhl sinken, weil sie befürchtete, ihre 
zitternden Beine könnten unter ihr nachgeben. 

»Was soll das heißen, sie wurden dir anonym zugestellt?«, 
fragte Tyler. 

»Die Schachtel mit der Brautpuppe stand eines Tages 
plötzlich im Laden auf dem Tresen. Ich habe einfach 
vermutet, dass ein unzufriedener Kunde sie zurückgegeben 
hatte. Aber merkwürdig war es schon - und dann war da 
noch dieser Zettel.« 

»Ein Zettel?« 

Sie nickte, kramte in dem Seidenpapier und holte den 
zusammengefalteten Zettel hervor. Sie sah zu, wie Tyler ihn 
auseinanderfaltete und die Botschaft las. An seinem Kiefer 
pochte eine Ader. »Und wie war das mit der zweiten?« 

»Die Fanny-Flapper, deren Schachtel wurde vor der 
Ladentür abgestellt. Kimono-Kim ebenfalls. Ich habe sie erst 
heute Morgen gefunden.« 


Herrgott, war es erst heute Morgen gewesen? Es schien 
Jahre zurückzuliegen, dass sie und Charlie im Laden 
gearbeitet und dann gemütlich im Joey’s gegessen hatten. 
»Bei den anderen lagen auch Zettel dabei.« Sie fischte die 
Zettel aus den Schachteln und reichte sie Tyler. Erst jetzt 
setzte er sich zu ihr an den Tisch. 

Ihr entschlüpfte ein Laut, der halb Lachen, halb Weinen 
war. »Ich dachte, es gäbe einen neuen Puppenmacher in der 
Stadt, der mich auf diese alberne Weise herausfordern 
wollte.« 

Als er sie jetzt ansah, war sein Blick ein wenig milder 
geworden. »Ich muss meine Partnerin anrufen. Wir werden 
noch mal alle Einzelheiten mit dir durchgehen müssen. 
Angesichts der intimen Art unserer Beziehung macht es 
keinen guten Eindruck, wenn ich das Protokoll allein 
aufnehme.« 

»Der intimen Art? Vor zwei Sekunden hast du mich noch 
für eine Serienmörderin gehalten.« Sie biss sich auf die 
Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken. 

Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher. »Ich kann 
mich nur dafür entschuldigen, dass ich wie ein Polizist auf 
das Beweismaterial vor meinen Augen reagiert habe«, sagte 
er sanft. 

Sie nickte und sah, dass er sein Handy aus der Tasche 
zog. »Jennifer«, sagte er, als die Verbindung hergestellt war, 
»du musst bitte sofort zum Blakely Dollhouse in Riverfront 
kommen und bring die Akten mit. Wir haben einen 
bedeutenden Durchbruch im Kostüm-Mörder-Fall zu 
verzeichnen.« 

»Kostüm-Mörder?«, fragte Annalise, als er aufgelegt hatte. 

»Der Name stammt von uns. Wir dachten, der Täter 
könnte ein perverser Kostümierungsfetischist sein.« Er 
blickte wieder auf die Zettel und verzog das Gesicht. Die 
Ader an seinem Kiefer pochte heftiger. »Jetzt wissen wir, 
dass er sich selbst Puppenmacher nennt. Bitte koch uns 


doch eine Kanne Kaffee und zieh dich an. Uns steht eine 
lange Nacht bevor.« 

Annalise erhob sich, froh, etwas zu tun zu haben. Von den 
Erkenntnissen der letzten zehn Minuten wurde ihr 
schwindelig. Die Vorstellung, dass jemand Frauen 
umbrachte und sie wie ihre Puppen kleidete, war einfach zu 
grauenhaft. 

Wer mochte der Täter sein? Wer, um alles in der Welt, tat 
so etwas? Warum kleidete er die Toten wie ihre Puppen? 
Tyler musste sich einfach irren. Doch sie wusste, dass dem 
nicht so war. Sie hatte die Überzeugung in seinen Augen 
gesehen. 

Nachdem sie die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte, ging 
sie in ihr Schlafzimmer, nahm eine Yogahose und ein T-Shirt 
aus dem Schrank und ging ins Bad weiter, um sich dort 
umzuziehen. 

Während sie ihr Neglige und das Nachthemd auszog, 
versuchte sie, nicht daran zu denken, was in ihrem Leben 
vor sich ging. Seit Wochen schon verfolgte sie diese 
Vorahnung von Unheil, die Angst, dass etwas Schreckliches 
passieren würde. Sie hatte geglaubt, es wäre nur 
Einbildung, doch jetzt wusste sie es besser, und sie hatte 
das beängstigende Gefühl, dass es noch viel schlimmer 
kommen würde. 

Als sie das Bad verließ, saß Tyler noch immer am Tisch, 
die drei Zettel vor sich ausgebreitet. Er blickte auf, als sie 
näher kam, und lächelte sie verkrampft an. 

»Ich sitze hier und wundere mich über die Ironie des 
Schicksals. Seit Wochen reiße ich mir schon ein Bein aus, 
um zwei scheußliche Morde aufzuklären, und dabei bin ich 
die ganze Zeit mit einer Frau zusammen, die womöglich der 
Schlüssel zu des Rätsels Lösung ist.« 

Sie setzte sich zu ihm an den Tisch. »Wie kann ich der 
Schlüssel sein? Ich kenne niemanden, der solcher Taten 
fähig wäre.« 


»Aber er kennt dich. Diese Botschaften und die Puppen 
sind der Beweis dafür«, erwiderte er. 

Die bloße Vorstellung jagte ihr einen Schauder über den 
Rücken, und ihre Unterlippe begann erneut zu zittern 

»Hast du einen Katalog, in dem sämtliche Puppen deiner 
Kollektion abgebildet sind?«, fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Katalog, aber 
unten im Laden sind die Puppen ausgestellt, und im Internet 
kann man sich Fotos ansehen.« 

»Ich muss sie sehen.« Er schob seinen Stuhl vom Tisch 
zurück und stand auf. »Können wir bitte nach unten gehen?« 

»Natürlich.« Als sie aufstand, griff er nach ihr und zog sie 
in seine Arme. 

»Entschuldige, dass ich so gemein war«, sagte er in ihr 
Haar. Sie schmiegte sich an ihn, suchte bei ihm die Kraft, die 
sie benötigen würde, um das Bevorstehende zu ertragen. 
Sie wusste, dass es, was immer es auch sein mochte, auf 
jeden Fall schlimm war. 

»Schon gut. Ich verstehe dich ja.« Das entsprach der 
Wahrheit. Was hätte er denn sonst denken sollen, als er die 
Puppen auf dem Tisch sah, wenn nicht, dass sie irgendwie in 
die Mordfälle verwickelt war? Er wäre kein guter Polizist, 
wenn er diese Schlussfolgerung nicht in Betracht gezogen 
hätte. 

»Warum hast du nicht die Polizei gerufen, nachdem du die 
Puppen erhalten hast?«, fragte er und machte keinerlei 
Anstalten, sie aus seiner Umarmung zu entlassen. 

»Wie ich schon sagte, ich dachte, es handelte sich um so 
einen seltsamen Konkurrenten, der mir beruflich den 
Fehdehandschunh hinwerfen wollte. Die Botschaften an sich 
klangen nicht bedrohlich, zumal ich ja von den ermordeten 
Frauen keine Ahnung hatte.« 

»Bis gestern ist es uns gelungen, der Presse Einzelheiten 
über die Kostümierungen vorzuenthalten. 
Unglücklicherweise wurde die letzte Leiche von einem 


Reporter gefunden.« Er berichtete ihr von Reuben und dem 
Anruf des Täters. 

Während er noch sprach, schmiegte sie sich fester in seine 
Arme, auf der Suche nach seiner Körperwärme, die die 
eisige Kälte in ihrem Inneren vertreiben sollte. 

Viel zu schnell ließ er sie los, und gemeinsam stiegen sie 
die Treppe zum Laden hinunter. Sie schaltete alle Lichter an, 
und er staunte, als er die Vitrinen mit den vielen Blakely- 
Puppen sah, die im Lauf der Jahre entstanden waren. 

»Wie viele gibt es?«, fragte er und trat näher an die 
Vitrinen heran. 

»Sechzig.« Sie stellte sich neben ihn und betrachtete die 
Puppen, die so sehr Teil ihres Lebens waren, ob sie es nun 
wollte oder nicht. 

»Zwei von den dreien, die mir zurückgegeben wurden, 
sind ältere Modelle.« Sie wies auf Belinda und Fanny. »Ich 
fand es zu dem Zeitpunkt merkwürdig, dass ausgerechnet 
diese Puppen zurückgegeben wurden, denn sie sind 
Sammlerstücke und inzwischen ziemlich viel wert. Die 
Kimono-Kim war die erste Puppe, die ich nach dem Tod 
meiner Mutter selbst entworfen habe.« 

Tyler presste die Kiefer zusammen. »Sechzig«, sagte er 
mehr zu sich selbst als zu Annalise. »Das heißt, wir müssen 
noch mit siebenundfünfzig weiteren potenziellen Opfern 
rechnen.« 

»Das ist ein abscheulicher Gedanke, flüsterte Annalise. 

Ein Klopfen riss sie aus ihren Überlegungen. Eine 
hochgewachsene Frau mit kräftigen Gesichtszügen und 
kurzen, dunklen Haaren spähte in den Laden hinein. »Das ist 
meine Partnerin«, sagte Tyler und ging zur Tür, um sie 
einzulassen. »Annalise, das ist Jennifer Tompkins. Jennifer, 
darf ich dir Annalise Blakely vorstellen, die Frau, mit der ich 
zusammen bin und die vermutlich eine Schüsselrolle in den 
Mordfällen spielt.« 

Jennifer nickte Annalise zu. »Also, dann erzähl mal, was 
passiert ist.« 


Während Tyler sie rasch über die Puppen und die 
Botschaften, die Annalise erhalten hatte, informierte, 
musterte Jennifer Annalise unverhohlen skeptisch. 

Als er seine Ausführungen beendet hatte, stieß Jennifer 
einen Seufzer aus. »Na, wenn das nicht alles ein riesiger 
Haufen Mist ist«, meinte sie. »Der Hauptermittler ist mit 
einer potenziellen Verdächtigen zusammen, und das im Fall 
einer Mordserie, die gerade in den Zeitungen publik 
gemacht wird.« 

Tyler kniff die Augen zusammen. »Was redest du da?« 

»Der kleine Scheißkerl Reuben hat die Katze aus dem 
Sack gelassen.« Jennifer klopfte auf ihren schwarzen 
Aktenkoffer. »Ich habe alles in meinem Zauberkoffer dabei: 
Plastikbeutel für das Beweismaterial, die Akten und ein 
Exemplar der Abendzeitung.« Sie sah die beiden 
erwartungsvoll an. 

»Gehen wir hinauf in die Wohnung. Wir holen die Puppen 
und machen uns an die Arbeit«, sagte Tyler kurz 
angebunden. 

Jennifer entschied sich für den Aufzug, Tyler und Annalise 
stiegen die zwei Treppen hinauf. 

Annalise hatte das Gefühl, in einem schrecklichen 
Alptraum gefangen zu sein, ohne die Hoffnung auf ein 
baldiges Aufwachen. Tyler schwieg auf dem Weg zur 
Wohnung, und sie wusste, dass er jetzt nur noch der Polizist 
war und dass die bevorstehenden Stunden schwierig 
werden würden. 

Jennifer wartete vor der Tür auf sie. Der Blick, mit dem sie 
Annalise bedachte, wirkte noch immer unterschwellig 
feindselig. In der Wohnung öffnete Jennifer ihren Koffer und 
entnahm ihm die Plastikbeutel. Die Puppen mitsamt ihren 
Schachteln wurden eingetütet, die Zettel wanderten in 
kleinere Tüten, auf denen vermerkt wurde, welcher Zettel zu 
welcher Puppe gehörte. 

Als der Tisch abgeräumt war, schenkte Annalise für sie 
alle Kaffee ein, und sie setzten sich. Vor Tyler stapelten sich 


mehrere dicke braune Akten. 

»Kerry Albright. Margie Francis. Sulee Hwang. Sagen dir 
diese Namen etwas?«, fragte Tyler. 

Annalise schüttelte den Kopf. »Ich habe sie noch nie 
gehört. Sind das die Namen der Opfer?« Die Namen zu 
hören, ließ alles noch viel realer erscheinen. Sie waren real 
existierende Menschen gewesen, Frauen mit Hoffnungen 
und Träumen. 

»Ja. Ich muss dir ein paar Fotos zeigen und wissen, ob du 
die Frauen erkennst.« 

Annalise wappnete sich, als er mehrere Papiere aus den 
Akten zog und sie ihr vorlegte. Erleichtert stellte sie fest, 
dass es sich lediglich um Farbkopien der Führerscheine 
handelte. Sie betrachtete die Gesichter, doch keines von 
ihnen kam ihr auch nur annähernd bekannt vor. 

»Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie noch nie 
gesehen habe.« Sie schob die Papiere über den Tisch 
zurück. »Sie sehen meinen Puppen nicht einmal ähnlich.« 
Ihr war klar, dass sie nach jedem Strohhalm griff, aber sie 
brauchte etwas, irgendetwas, das sie von all dem Grauen 
ablenkte. 

»Aber sie sahen ihnen ähnlich, als der Mörder mit ihnen 
fertig war«, sagte Jennifer barsch. 

Tyler zögerte einen Augenblick, dann entnahm er einer 
Akte ein weiteres Foto und legte es Annalise vor. Sie 
schnappte nach Luft beim Anblick des Fotos von Kerry 
Albright. Sie war in eine Puppenbraut verwandelt worden. 
Nicht nur das Kleid war eine erstaunlich ähnliche 
Nachbildung, auch die Frisur der Frau war praktisch 
identisch mit den Locken der Puppe, ebenso das Make-up, 
das ihre Aufmachung unterstrich. 

Bevor Annalise wirklich begreifen konnte, was sie da sah, 
lag schon ein anderes Foto vor ihr. Auf Margies 
Führerscheinfoto trug sie das Haar noch schulterlang und 
glatt. Auf dem zweiten Foto war sie wie die Flapper-Fanny 


gekleidet, und ihr Haar war entsprechend gekürzt worden 
und lockte sich. 

Tyler wollte ihr ein drittes Foto vorlegen, doch sie hob 
abwehrend die Hand. Tränen trübten ihren Blick. »Bitte, lass 
es genug sein.« Die Vorstellung, dass diese Frauen ihrer 
Puppen wegen hatten sterben müssen, erschütterte sie 
zutiefst. 

Sie war dankbar, als Tyler ihr einen Moment Zeit ließ, um 
sich zu fassen. 

»Okay, fangen wir von vorn an«, sagte er und holte einen 
Block aus der Aktentasche. »Wann genau hast du die erste 
Puppe bekommen?« 

Annalise gab das Datum und die ungefähre Uhrzeit der 
drei Puppenlieferungen an. Tyler machte sich Notizen, und 
Jennifer hörte nicht auf, Annalise mit kühlem Blick zu 
mustern. Es war verrückt - Annalise war sich keiner Schuld 
bewusst, und doch gab Jennifers Verhalten ihr das Gefühl, 
schuldig zu sein. 

»Wir brauchen eine Liste von allen Angestellten«, sagte 
Tyler jetzt. 

»Du glaubst doch wohl nicht, dass einer von meinen 
Leuten der Täter ist?«, protestierte sie. 

»An diesem Punkt der Ermittlungen ist jeder verdächtig«, 
bemerkte Jennifer. Sie stand auf und schenkte sich noch 
eine Tasse Kaffee ein. »Besitzen Sie eine Liste der Leute, die 
Ihre Puppen gekauft haben?« 

»Ich habe eine Adresskartei, aber die kann man weiß Gott 
nicht als vollständige Liste von Käufern bezeichnen«, sagte 
sie. »Meine Mutter hatte sie noch nicht geführt, als sie in die 
Branche einstieg. Erst ein paar Jahre vor ihrem Tod hat sie 
angefangen, die Namen und Adressen von Kunden 
aufzuzeichnen. Jeder, der in den Laden kam, konnte sich in 
unseren Verteiler aufnehmen lassen, ob er etwas kaufte 
oder nicht. Es sind mehr als sechstausend Namen.« 

Jennifer pfiff leise durch die Zähne. »Lässt sich irgendwie 
nachverfolgen, wer diese drei Puppen gekauft haben 


könnte?« 

Annalise schüttelte den Kopf. »Es kann nicht mehr jeder 
einzelne Verkauf nachvollzogen werden, ich habe nur 
Informationen über die Kunden aus unserem Verteiler.« 

»Das sind aber nicht die Namen sämtlicher Kunden, 
oder?«, fragte Tyler. 

»Genau. So ziemlich jeder, der jemals einen Scheck für 
einen Kauf ausgestellt hat, ist im System verzeichnet, aber 
Bar- und Kreditkartenzahlungen werden nicht zwangsläufig 
vermerkt. Einige Kunden wollten gern in den Verteiler 
aufgenommen werden, andere nicht.« 

Und so verging die Nacht, mit Fragen über Fragen zu ihren 
Angestellten, zu ihren Kunden und zu allen möglichen 
Menschen, die einen Platz in ihrem Leben hatten. 

Sie fuhr ihren Computer hoch und druckte die 
Personalakten und die Kundendaten aus, bevor sie ihnen 
erklärte, dass alles, was mehr als zehn Jahre zurücklag, 
nicht im Computer erfasst war, sondern in Kisten im ersten 
Stock lagerte. 

Gegen halb drei Uhr morgens hatte Annalise das Gefühl, 
keine einzige Frage mehr beantworten zu können. Ihre 
Kopfschmerzen waren wieder stärker geworden, doch die 
Erschöpfung, die sie quälte, war nicht körperlich, sondern 
vielmehr eine Art von seelischer Müdigkeit. 

Jennifer verkündete schließlich, dass die Arbeit vorerst 
beendet war. »Hier erreichen wir heute Nacht nichts mehrs, 
sagte sie und stand auf. »Wir sollten lieber schlafen gehen 
und morgen weitermachen.« 

»Ich bringe sie hinaus«, sagte Tyler zu Annalise. Als er und 
Jennifer den Raum verließen, schaltete Annalise im 
Wohnzimmer das Licht aus und ging zum Fenster, um 
hinauszusehen. 

Heiße Tränen der Erschöpfung brannten in ihren Augen. 
Irgendwo da draußen zerstörte ein Perverser ihr Lebenswerk 
und das Lebenswerk ihrer Mutter. 


Wer tat so etwas? Und warum? Was hatte das alles zu 
bedeuten? Sie bemühte sich verzweifelt, einen Sinn zu 
erkennen, kam jedoch zu dem Schluss, dass etwas 
Derartiges einfach keinen Sinn ergab. 

Sie stand immer noch am Fenster, als Tyler zurückkam. Er 
trat hinter sie und nahm sie in die Arme. Sie lehnte sich an 
ihn, schloss die Augen und genoss einen Moment lang das 
Gefühl seiner Nähe. 

»Es tut mir leid. Ich weiß, das war schwer für dich«, sagte 
er schließlich. 

Sie drehte sich zu ihm um. »Es war unumgänglich. Das 
Ganze ist nur so beängstigend.« Wieder kämpfte sie mit den 
Tränen. »Tyler, warum passiert das alles? Wer tut so etwas?« 

Seine Züge verhärteten sich wieder. »Ich weiß es nicht, 
aber wir werden ihn kriegen. Wir haben dir unseren 
Durchbruch in dem Fall zu verdanken. Und was du jetzt 
brauchst, ist Schlaf.« 

Zwar war der Gedanke an Schlaf verlockend, aber die 
Vorstellung, allein ins Bett zu gehen, löste eine untypische 
Angstreaktion in ihr aus. »Was hast du noch vor?s, fragte sie 
zögernd. 

Er sah sie lange an. »Was soll ich denn tun?« 

»Bei mir bleiben. Die ganze Nacht.« 

Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. 
»Ist gut«, erwiderte er. »Geh und mach dich bettfertig. Ich 
hole rasch meine Sporttasche aus dem Wagen. Bin gleich 
wieder da.« 

Sie brauchte nur ein paar Minuten, um ins Nachthemd zu 
schlüpfen und sich zu waschen. Dann legte sie noch eine 
neue Zahnbürste für Tyler auf dem Waschtisch bereit. Als sie 
das Bad verließ, sah sie Tyler am Fenster stehen und nach 
draußen blicken, wie sie es selbst noch vor wenigen Minuten 
getan hatte. 

Er drehte sich zu ihr um, und seine Augen waren so dunkel 
wie die Nacht draußen vor dem Fenster. »Ich habe gerade 
darüber nachgedacht, dass ich in den meisten meiner 


früheren Beziehungen durchaus über meine Arbeit oder 
einzelne Fälle gesprochen habe. Und jedes Mal ist 
irgendwann der Punkt gekommen, an dem die Frau es nicht 
mehr ertragen konnte und mich verließ.« 

Annalise setzte sich schweigend auf das Bett, als er 
fortfuhr: »Deshalb hatte ich bei dir beschlossen, dich nicht 
mit meiner Arbeit zu behelligen.« Er setzte sich neben sie. 
»Ich wollte dich nicht mit all den Scheußlichkeiten belasten, 
und ironischerweise warst du die ganze Zeit über diejenige, 
mit der ich am dringendsten hätte sprechen müssen.« 

»Und jetzt bin ich Teil der Scheußlichkeiten.« Bei dem 
Gedanken an die armen, toten Frauen kamen ihr wieder die 
Tränen. »Irgendwie fühle ich mich dafür verantwortlich, dass 
diese Frauen sterben mussten.« 

»Du weißt, dass das Unsinn ist«, schalt er sie sanft und 
legte ihr den Arm um die Schultern. »Die Sache hat 
vermutlich mit dir persönlich gar nichts zu tun. Irgendein 
Verrückter hat in deinen Puppen ein Medium für seine 
Wahnideen gefunden. Wir werden ihn fassen, Annalise - und 
das hoffentlich, bevor er erneut zuschlägt.« 

»Ja, das hoffe ich auch«, erwiderte sie voller Inbrunst. 

»Und jetzt ist es Zeit für eine Mütze voll Schlaf. Morgen 
erwartet uns wieder ein langer, harter Tag.« 

Annalise schlüpfte unter die Decke, während Tyler auf dem 
Weg ins Bad seine Waffe und sein Handy auf den Nachttisch 
legte. Als er wieder herauskam, trug er eine frische, kurze 
Sporthose. Er schaltete das Licht aus und stieg zu ihr ins 
Bett. 

Er zog sie zu sich heran, und sie kuschelte sich an ihn, 
brauchte seine Wärme und den Schutz seiner Nähe. »Danke, 
dass du geblieben bist, Tyler. Du bist genau das, was ich 
nach solch einem schrecklichen Abend brauche.« Sie legte 
eine Hand auf seine Brust, und er zog sie ganz eng an sich. 
»Trotz allem, was heute Nacht passiert ist, habe ich bei dir 
ein Gefühl der Sicherheit.« 


Tyler reagierte nicht sofort. Sie spürte, dass sein Körper 
angespannt war und sein Atem unregelmäßig ging. Sie 
bewegte ihr Bein an seinem, woraufhin er leicht erstarrte, 
bevor er sich ihr zuwandte. 

»Es gibt diese Sicherheit und jene Sicherheit. Es war eine 
harte Nacht für uns beide, aber wenn ich dich so nah an 
meinem Körper spüre, komme ich auf ganz andere 
Gedanken«, sagte er leise. 

»Ich war mir nicht bewusst, dass ich da etwas 
provoziere.« 

Seine Augen glänzten im blassen Mondlicht, das durch das 
Fenster fiel. »Jedes Mal, wenn du mich berührst, provozierst 
du etwas.« 

»Tja, in diesem Fall ...« Sie strich mit der Hand über seine 
Brust und fuhr zärtlich über seinen flachen Bauch. 

Es war, als hätte man einen Tiger losgelassen. Mit einem 
Aufstöhnen zog er sie über sich, und ihre Lippen fanden sich 
zu einem heißen Kuss. Er schob die Hände unter ihr 
Nachthemd und umfasste ihre nackten Pobacken, während 
ihre Zungen hungrig miteinander tanzten. 

Sie bewegte die Hüften an seinen, brauchte ihn ... wollte 
sich von dem hemmungslosem Verlangen nach ihm 
davontragen lassen. 

Eine stumme Verzweiflung beherrschte ihr kurzes Vorspiel. 
In den vergangenen Stunden hatten sie sich so intensiv mit 
dem Tod beschäftigt. Jetzt wollten sie, rasend vor 
Leidenschaft, miteinander das Leben spüren. 

Das Wenige, das sie trugen, war rasch abgestreift, und 
dann nahm er sie heftig und schnell, als wüsste er genau, 
dass sie es so wollte. Und sie wollte es - Himmel, wie sehr 
sie es wollte. Sie klammerte sich an ihn, während er in sie 
stieß, kam ihm mit wildem Verlangen entgegen und schrie 
vor Wonne, als der Orgasmus sie überrollte. 

Hinterher lagen sie sich in den Armen, warteten, bis sich 
ihre Körper abgekühlt hatten, bis aus dem Keuchen ein 


regelmäßiges Atmen und aus dem rasenden Puls ein 
normaler Herzschlag geworden war. 

»Ich habe dir doch nicht weh getan, oder?«, fragte er ein 
paar Minuten später. 

»Überhaupt nicht.« Sie schmiegte sich an ihn. »Aber wenn 
du genauso vehement an deine Fälle herangehst wie du 
Liebe machst, dann musst du ein höllisch guter Polizist 
sein.« 

Er stützte sich auf einen Ellbogen und lächelte auf sie 
herab. Die Zärtlichkeit seines Lächelns, die sanfte Geste, mit 
der er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, weckten 
eine Sehnsucht in ihr, die nichts mit Sex zu tun hatte. Und 
es machte ihr Angst, wie leicht sich dieser Mann in ihr Herz 
stehlen konnte, wenn sie es zuließ. Die Vorstellung, sich in 
ihn zu verlieben, erschreckte sie zu Tode. 

»Wir stehen das durch«, sagte Tyler. »Schlaf jetzt.« Er gab 
ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und legte den Arm um 
sie, und dann war er auch schon eingeschlafen. 

Sie schloss die Augen und sehnte wieder einmal 
verzweifelt den Schlaf herbei. Nachdem ihre Erregung nun 
abgeebbt war, tauchten die Bilder der toten Mädchen vor 
ihrem inneren Auge auf. 

Warum ihre Puppen? Es musste doch etwas zu bedeuten 
haben, dass die Opfer Blakely-Puppen darstellten. War das 
eine Art von perverser Nachahmung? Versuchte der Mörder, 
ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? 

Der Schlaf hatte sie beinahe übermannt, als ihr ein neuer 
Gedanke in den Sinn kam. Sie riss die Augen auf, und ihr 
wurde klar, dass es da noch etwas Wichtiges gab, das sie 
Tyler noch nicht gesagt hatte. 

Sie hatte ihm bislang noch nicht erzählt, dass es auch eine 
Annalise-Puppe gab. 


18. Kapitel 


Veerdammte Sturheit. Du hättest mich vorwarnen müssen, 
dass das einer deiner Charakterzüge ist«, rief Tyler am 
nächsten Tag, als er und Annalise vor der Polizeiwache 
aneinandergerieten. Sie stritten über die Frage, wo Annalise 
unterkommen sollte. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich meine negativen 
Eigenschaften nicht im Frühstadium einer Beziehung zu 
verraten pflege«, erwiderte Annalise. 

Es war kurz nach drei Uhr nachmittags, und der Tag war 
jetzt schon unerträglich lang gewesen. Morgens waren sie 
um kurz nach sieben auf dem Revier eingetroffen, wo 
Annalise noch einmal von Tyler, Jennifer und den anderen 
Detectives des Teams, das mit dem Kostüm-Mörder-Fall 
befasst war, vernommen wurde. 

Sie hatten über ihren Adressdaten gesessen und versucht, 
einen Sinn zu erkennen, etwas zu finden, das vielleicht ein 
Hinweis auf den Täter sein könnte. 

Zum Mittagessen hatte ihr jemand einen Hamburger mit 
Pommes frites gebracht, obwohl sie überhaupt keinen 
Hunger hatte. Dann fing die Fragerei von vorn an. Das 
Frustrierendste daran war, dass sie den Polizisten die 
gewünschten Hinweise und Antworten, die sie gern gehabt 
hätten, nicht geben konnte. 

Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer der Täter sein 
könnte, konnte sich aber nicht vorstellen, dass es jemand 
war, den sie kannte oder mit dem sie regelmäßigen Kontakt 
pflegte. Diese Art von Grauen lag außerhalb ihrer Realität, 
und sie weigerte sich zu glauben, dass jemand, mit dem sie 
befreundet war, die Morde begangen haben könnte. 


Sie wurde über ihre Angestellten ausgefragt, über ihre 
Freunde und ihre Familie. Während der Vernehmung rief ihr 
Vater auf dem Handy an, um ihr zu sagen, dass er mit ihr 
reden müsse. Sie telefonierte kurz im Flur vor dem 
Vernehmungsraum mit ihm und stellte sich anschließend 
den weiteren Fragen. 

Nach zu wenig Schlaf und mit Schmerzen an 
Körperstellen, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie 
weh tun konnten, wollte sie nur noch nach Hause fahren und 
sich die Bettdecke über den Kopf ziehen. 

Sie wäre vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen, 
als die Männer die Besprechung beendeten und sich in 
verschiedene Richtungen aufmachten, während Tyler ihr 
sagte, dass er sie nach Hause bringen würde. Bis zu dieser 
Minute hatte sie nicht gewusst, dass er von seinem Zuhause 
sprach, nicht von ihrem. 

»Ich finde, das Frühstadium dieser Beziehung haben wir 
schon hinter uns gelassen«, sagte er, sichtlich frustriert. 
»Hast du vergessen, dass du gestern Abend überfallen 
worden bist und dass wir einen Mörder jagen, der auf deine 
Puppen abfährt?« 

»Natürlich habe ich das nicht vergessen«, antwortete sie. 
Wie sollte sie das vergessen? Jedes Mal, wenn sie sich 
bewegte, wurde sie von ihrem schmerzgeplagten Körper an 
den Überfall erinnert. »Aber je mehr ich darüber nachdenke, 
desto stärker wird meine Überzeugung, dass ich vergessen 
habe abzuschließen, als Charlie und ich vom Essen 
zurückkamen. Und als ich dann die Treppe herunterkam, 
habe ich den Einbrecher aufgescheucht.« 

»Bist du dir da sicher?« Er zog eine dunkle Braue hoch. 

Sie wurde rot. »Ich bin mir nur bei der Tatsache sicher, 
dass ich mich nicht aus meinem Haus und aus meinem 
Geschäft vertreiben lasse. Außerdem habe ich mich für 
heute Abend um sechs Uhr mit meinem Vater verabredet.« 

»Kann ich dich dann nicht nach dem Treffen mit deinem 
Dad abholen und zu mir bringen?« Er trat näher an sie 


heran. »Annalise, ich muss sichergehen, dass dir nichts 
passieren kann.« In seinen Augen las sie Gefühle, die sie 
nicht sehen wollte. »Bleib bei mir, bis wir den Kerl haben.« 

»Tyler, ich bin mit der Fertigstellung der neuesten Puppe 
beschäftigt, und ich leite ein Unternehmen. Meine 
Angestellten sind auf ihr Einkommen angewiesen. Ich kann 
nicht einfach weglaufen und mich verstecken. Außerdem 
wissen wir ja gar nicht, wie lange du brauchen wirst, um 
diesen Kerl zu fassen.« 

Sie ging zu seinem Auto. »Und jetzt bring mich bitte nach 
Hause, oder ich rufe mir ein Taxi, wenn dir das lieber ist.« 
Sie konnte es sich nicht erklären, aber irgendwie hatte sie 
das Gefühl, dass der Verrückte gewonnen hätte, wenn sie in 
Tylers Haus zog. Außerdem konnte sie nicht einfach so bei 
ihm einziehen und länger bei ihm bleiben, nicht unter 
diesen Umständen. 

Kopfschüttelnd fasste er sie am Ellbogen. »Du bist stur. 
Verdammt stur. Ich bringe dich nach Hause. Es passt mir 
zwar nicht, aber ich bringe dich heim.« 

»Danke«, sagte sie. 

»Gut, also jetzt weiß ich, dass du unglaublich störrisch 
sein kannst«, sagte er, als sie einstiegen. »Worauf darf ich 
mich sonst noch freuen?« 

»Du hast es noch nicht erlebt, aber ich kann 
ausgesprochen grantig werden«, antwortete sie. 

»Das ist ja komisch - Jennifer behauptet, ich hätte 
manchmal ähnliche Tendenzen. Was macht dich denn 
grantig?« 

Sie durchschaute sein Vorhaben. Er fing ein Gespräch über 
ein lächerliches Thema an, um sie von dem Grauen in ihrem 
Leben abzulenken. 

»Bummelei macht mich grantig«, sagte sie, entschlossen, 
auf sein Spielchen einzugehen. »Ich hasse Menschen, die 
offenbar glauben, ihre Zeit wäre wertvoller als meine.« 

»Was noch?« 


Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Zu wenig 
Schlaf, zu viel Koffein. Und wie ist es bei dir?« 

Er schenkte ihr sein hinreißendes Lächeln. »Zu viel Schlaf 
und zu wenig Koffein.« 

Sie lachte, trotz ihrer Müdigkeit. Doch der heitere Moment 
war viel zu schnell vergangen, als die Wirklichkeit wieder 
über sie hereinbrach. »Nach allem, was ich heute Morgen 
von dir und deinen Kollegen gehört habe, ist der Mann, den 
ihr sucht, wohl kein Ass im Nähen.« 

»Unsere Experten sagen, die Näharbeiten sind 
stümperhaft und ein bisschen schlampig ausgeführt 
worden.« 

»Dann kannst du Sammy Winfield von deiner 
Verdächtigenliste streichen«, sagte sie. Er sah sie 
verständnislos an. »Er leitet die Nähabteilung von Blakely 
Dollhouse. Sammy ist Perfektionist und würde sich niemals 
schlampige Arbeit erlauben.« 

»/on meiner Verdächtigenliste kann nur jemand 
gestrichen werden, der für sämtliche Tatzeiten ein 
wasserdichtes Alibi vorweisen kann.« Tyler parkte auf dem 
Seitenstreifen vor Annalises Haus und schaltete den Motor 
aus. »Ich komme mit hinein. Ich will sichergehen, dass sich 
keine Monster in deinen Schränken versteckt haben.« 

Sie widersprach ihm nicht. 

Er brauchte fast eine halbe Stunde, um das zweistöckige 
Gebäude zu durchsuchen und sich zu vergewissern, dass sie 
tatsächlich allein waren. 

Annalise war schockiert, als er ein Fenster im ersten Stock 
entdeckte, das nicht richtig verschlossen war. »Der Polizist, 
der auf deinen Notruf hin hergekommen ist, hätte es sehen 
müssen«, sagte er, schloss das Fenster und verriegelte es. 

»Glaubst du, dass der Einbrecher auf diesem Weg ins 
Haus gekommen ist?«, fragte sie. 

Er runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen, aber ich schätze, 
er könnte über die Feuerleiter an das Fenster gelangt sein.« 


Sanft legte er Annalise die Hände auf die Schultern. »Ich 
könnte dich in Schutzhaft nehmen.« 

»Und ich soll mein Leben einfach zurücklassen?« Sie 
schüttelte den Kopf. »Dazu bin ich nicht bereit.« 

»Was mir Angst macht, ist die Vorstellung, dass da 
draußen irgendein Wahnsinniger ein lavendelfarbenes Kleid 
näht, das er dir anziehen will«, sagte er. Sie hatte ihm am 
Morgen, bevor sie zum Revier aufbrachen, die Annalise- 
Puppe gezeigt. 

»Das macht mir auch Angst«, gab sie zu. »Aber dort unten 
in den Vitrinen stehen noch siebenundfünfzig weitere 
Puppen, aus denen er sein nächstes Opfer auswählen kann. 
Außerdem glaube ich, dass die Annalise von allen Puppen 
noch am sichersten ist. Wenn er mich umbringt, wen soll er 
dann noch quälen? An wen soll er die Puppen und die 
Botschaften schicken?« 

»Da ist was dran, aber ich wäre trotzdem froh, wenn du in 
meine Wohnung ziehen würdest.« Er zog sie zu sich heran 
und schloss sie fest in die Arme. »Ich will nicht, dass dir 
etwas zustößt.« 

»Mir stößt schon nichts zu.« Sie legte den Kopf an seine 
Brust. Allmählich fühlte sie sich in seinen Armen immer 
stärker geborgen, und eben aus diesem Grund wollte sie 
nicht bei ihm wohnen. Mitten in all diesem Wahnsinn hatte 
er sich tiefer in ihr Herz geschlichen als je ein anderer Mann 
vor ihm. Sie benötigte ein wenig Abstand. 

»Nachdem ich jetzt weiß, was los ist, muss ich eben 
besonders vorsichtig sein«, sagte sie. »Ich werde tunlichst 
darauf achten, dass immer alle Türen und Fenster 
verschlossen sind.« 

Sie löste sich aus seinen Armen, als sein Handy klingelte. 
Er nahm das Gespräch entgegen, murmelte »Okay« und 
beendete es dann. »Ich muss zurück aufs Revier.« 

»Ich bringe dich zur Tür.« 

Vor der Eingangstür angekommen, zwang sie sich zu 
einem beruhigenden Lächeln. »Ich komme prima zurecht, 


Tyler. Ehrlich.« 

»Rufst du mich an, wenn dein Dad gegangen ist? Und ruf 
mich bitte auch an, falls du es dir anders überlegst und doch 
nicht hierbleiben willst. In meiner Wohnung wärst du in 
Sicherheit.« 

»Ich komme auch hier zurecht«, antwortete sie mit 
Nachdruck. 

Er musterte sie einen Moment lang mit widerwilligem 
Respekt. »Entweder bist du sehr mutig oder sehr dumm.« 

Sie lächelte. »Vielleicht ein bisschen von beidem.« 

Erst als sie seinen Wagen auf der Straße davonfahren sah, 
packte sie der verrückte Drang, hinter ihm herzulaufen und 
ihm zu sagen, dass sie sich umentschieden hätte und doch 
nicht in ihrem Haus allein bleiben wollte. 

Das spontane Angstgefühl legte sich, und nachdem sie 
noch einmal nachgesehen hatte, ob die Tür verschlossen 
war, ging sie in ihre Wohnung hinauf. 

Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass ihr noch anderthalb 
Stunden Zeit bis zur Ankunft ihres Vaters blieben. Sie hatte 
keine Lust darüber nachzugrübeln, worüber er wohl mit ihr 
sprechen wollte, doch sie nahm an, dass es mit Charlie zu 
tun hatte. Annalise ließ sich auf das Sofa sinken und lehnte 
den Kopf an das Rückenpolster. Die Ereignisse der letzten 
achtzehn Stunden kamen ihr noch immer verschwommen 
vor, wie ein Traum. 

Sie hatte auf der Polizeiwache gesessen und eine Liste 
von Mitarbeitern, Freunden und Bekannten aufgestellt, und 
bei jedem Namen, den sie aufschrieb, hatte sie sich gesagt, 
dass es unmöglich war, sich gerade diesen Menschen als 
kaltblütigen Mörder vorzustellen. 

Viel lieber hätte sie geglaubt, dass sie den Mörder nicht 
persönlich kannte. Der Gedanke, neben ihm zu sitzen, mit 
ihm zu Mittag zu essen, sich mit ihm zu unterhalten - mit 
einem Menschen, der drei Morde auf dem Gewissen hatte - 
erfüllte sie tief in ihrem Inneren mit kaltem Grausen. 


Am schlimmsten fand sie, dass sie von nun an jedem 
dieser Menschen mit leisem Misstrauen gegenübertreten 
würde. Ben hatte sich in letzter Zeit wegen der 
Absatzschwierigkeiten Sorgen gemacht und sich über den 
neuen Kurs aufgeregt, den sie mit dem nächsten Produkt 
einschlagen wollte. Mike war mehr als nur ein bisschen in 
sie verliebt und wusste, dass sie sich wegen der 
rückläufigen Verkaufszahlen Sorgen machte. 

War etwa einer von ihnen auf diese Idee verfallen, um die 
öffentliche Aufmerksamkeit wieder stärker auf das Blakely 
Dollhouse zu ziehen? Die bloße Vorstellung war widerlich, 
ließ sich aber nicht völlig von der Hand weisen. 

George Cole, ihr Versicherungsvertreter, hatte ihr erzählt, 
dass seine Mutter Blakely-Puppen gesammelt hatte. Verbarg 
sich hinter seinem sanften Auftreten eine perverse, böse 
Seele? Und John Malcolm - er war erst neulich im Laden 
gewesen, um eine Birthday-Bonnie, zu kaufen. Wollte er sie 
als Vorlage für seine eigene perverse Version dieser Puppe 
haben? 

Und dann war da noch Joey, der seltsamerweise in letzter 
Zeit seinem eigenen Restaurant fernblieb. Wie oft hatte sie 
mit ihm über ihre Puppen gesprochen und ihm Einzelheiten 
aus ihrem Leben verraten? 

Sie erhob sich vom Sofa, verstört durch ihre Gedanken 
über Freunde und Mitarbeiter und Nachbarn. Sie wollte 
nicht, dass irgendeiner von ihnen der Täter war. Es waren 
Leute, die sie als Freunde betrachtet hatte. Sie hatte mit 
ihnen gegessen, im Park gesessen und gearbeitet. 

Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Wohnung und 
sah sich um, ob noch irgendetwas getan werden musste, 
bevor ihr Vater eintraf. 

Er hatte sie noch nie in ihrer Wohnung besucht. Wenn sie 
sich trafen, dann immer an einem neutralen Ort, in einem 
Restaurant, im Park oder irgendwo in der Öffentlichkeit. Sie 
ging zu ihrer Elefantensammlung, die sich in der 
Schrankwand befand. 


Sie hatte die Elefanten und ihn geliebt, und eindeutig 
nicht in dieser Reihenfolge. Als sie noch klein war, hatte sie 
sich über lange Zeit hinweg gefragt, was mit ihr nicht 
stimmte, was sie getan hatte, das ihn dazu brachte, sie zu 
verlassen. Als sie älter wurde, hatte sie verstanden, dass 
das Problem bei ihm lag, nicht bei ihr. 

»Altlasten«, sagte sie leise. Warum kam sie nicht darüber 
hinweg? Warum sehnte sich ein Teil ihres Herzens immer 
noch verzweifelt danach, Daddys kleines Mädchen zu sein? 

Sie wusste, dass Tyler im Begriff war, sich in sie zu 
verlieben. Sie erkannte es in seinen Augen, wenn er sie 
ansah, spürte es in jeder Zärtlichkeit. Es würde nicht mehr 
lange dauern, bis er mehr von ihr verlangte, eine 
emotionale Verbindlichkeit in ihrer Beziehung. 

Ein Teil von ihr sehnte sich geradezu danach, den 
Gefühlen nachzugeben, die er in ihr wachrief. Zwar hatte sie 
sich immer eingeredet, ein Ehemann und eine Familie wären 
ihr im Grunde nicht wichtig, aber tief in ihrem Herzen 
musste sie sich eingestehen, dass sie sich genau das 
wünschte. Doch sie hatte Angst. 

Es war soviel einfacher, eine Beziehung leicht und 
unverbindlich zu halten, soviel einfacher, auf diese Weise 
sein Herz zu hüten. Sie hatte den Verdacht, dass es schon 
zu spat war, aus der Beziehung mit Tyler ungeschoren 
davonzukommen. Wenn er sie verließ - und er würde sie 
über kurz oder lang verlassen -, würde seine Abwesenheit 
sie schmerzen, so wie sie vor langer Zeit unter der 
Abwesenheit ihres Vaters gelitten hatte. 

Um Viertel vor sechs hatte Annalise Kaffee gekocht und 
einen Teller mit Keksen bereitgestellt, die sie in der 
Vorratskammer gefunden hatte. Sie wusste nicht, ob ihr 
Vater Oreos mochte, doch sie knabberte vier Stück davon, 
während sie auf ihn wartete. 

Um Punkt achtzehn Uhr ertönte der Summer. Als sie die 
Treppe hinunterlief, um ihren Vater ins Haus zu lassen, 
wunderte sie sich, dass Franks Besuch fast die gleiche 


Anspannung in ihr hervorrief wie das Wissen, dass sich 
irgendwo in den Randzonen ihres Lebens ein Serienmörder 
bewegte. 

»Hi, Schätzchen.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen 
Kuss auf die Stirn, nachdem sie ihn ins Haus gelassen und 
die Tür hinter ihm abgeschlossen hatte. »Geht’s dir gut? Ich 
habe mir den ganzen Tag über Sorgen gemacht. Haben sie 
den Kerl geschnappt, der letzte Nacht bei dir eingebrochen 
ist? Charlie kommt um vor Angst um dich.« 

Es war nicht Franks Art, einfach draufloszureden, aber 
genau das tat er in diesem Moment. »Mir geht’s gut, Dad, 
komm mit nach oben. Ich habe vor wenigen Minuten Kaffee 
gekocht.« 

»Haben sie den Kerl geschnappt?«, wiederholte Frank auf 
dem Weg die Treppe hinauf. 

»Nein, aber wahrscheinlich war es ein versuchter 
Raubüberfall. Tyler hat im ersten Stock ein offenes Fenster 
entdeckt, und dort ist der Einbrecher wahrscheinlich 
eingestiegen. Jetzt ist das Fenster fest verriegelt.« 

»Charlie sagte, als ihr gestern vom Essen zurückkamt, hat 
euch ein Obdachloser vor deinem Haus angesprochen.« 

»Das war Max«, entgegnete sie. »Und ich weiß genau, 
dass er nicht der Einbrecher war. Heute Morgen habe ich 
erfahren, dass die Polizisten, die auf meinen Notruf hin 
gekommen waren, Max gestern Nacht schlafend im Park 
vorgefunden haben. Sie sagten, er wäre so betrunken 
gewesen, dass er nicht mehr stehen konnte, geschweige 
denn, bei mir einbrechen und mich angreifen. Aber ich 
wusste auch vorher schon, dass er mir niemals weh tun 
würde. Wir sind Freunde.« 

Frank schwieg, bis sie in der Wohnung angekommen 
waren, dann schaute er sich interessiert um. »Du hast es 
wunderschön hier, Annalise«, sagte er und setzte sich an 
den Tisch. Annalise schenkte Kaffee ein. »Aber ich bin in 
Sorge wegen dieser Gegend. Trotz der vielen Renovierungen 
und Umbauten ist das hier eigentlich kein Wohngebiet. Nach 


Einbruch der Dunkelheit, wenn die Geschäfte geschlossen 
sind, ist kaum noch ein Mensch auf der Straße. Es ist 
gefährlich.« 

Sie setzte sich zu ihm an den Tisch. Annalise konnte 
seiner Einschätzung nicht widersprechen. In dieser Gegend 
waren immer noch viel zu viele leerstehende Gebäude, 
beliebte Treffpunkte für Drogenhändler und ihre Partys. 
Während Max ein ziemlich harmloser Zeitgenosse war, 
traten einige der anderen Obdachlosen geradezu aggressiv 
auf, und zwei von ihnen waren schon wegen wiederholten 
Einbruchs verhaftet worden. 

»Hier ist mein Zuhause«, antwortete sie. 

Er legte beide Hände um den Keramikbecher und hob ihn 
an die Lippen. Zu ihrer Verwunderung sah Annalise, dass 
seine Hände ein wenig zitterten. War er krank? O Gott, war 
er gekommen, um ihr mitzuteilen, dass er an einer 
schrecklichen Krankheit litt? 

»Dad, warum bist du hier?«, fragte sie. 

Er stellte den Becher ab. »Kommt es dir nicht merkwürdig 
vor, dass du mich sogar nach dem Grund meines Besuchs 
fragen musst?« 

»Unsere Beziehung ist nun mal nicht so, dass wir jeweils 
im Haus des anderen ein und aus gehen«, bemerkte sie 
trocken. 

»Nein, ist sie nicht, und darüber möchte ich gern mit dir 
reden. Gestern Abend, als der Anruf von Charlie kam und ich 
hörte, dass du überfallen worden bist, wurde mir klar, wie 
kurz das Leben ist, und dass dir oder mir jeden Augenblick 
etwas zustoßen könnte und du dann niemals wirklich wissen 
würdest, wie sehr ich dich liebe.« 

»Gut, jetzt weiß ich’s«, sagte sie leichthin, woraufhin er 
die Stirn runzelte. 

»Wirklich?« Er beugte sich vor. Sein Blick war so 
eindringlich, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. »Annalise, du 
bist seit sehr langer Zeit böse auf mich, und wir hätten 


schon längst einmal offen und ehrlich miteinander reden 
müssen.« 

Sie wehrte sich gegen den Drang, vom Tisch aufzustehen 
und vor ihren eigenen Gefühlen die Flucht zu ergreifen. »Ich 
weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie schließlich. 
»Zwischen uns ist doch alles bestens.« Zu ihrem Entsetzen 
traten ihr heiße Tränen in die Augen. Wütend wischte sie sie 
fort, bevor sie über ihre Wangen rinnen konnten. 

»Das sieht mir aber nicht so aus«, sagte Frank leise. 

Dass er nicht die geringste Ahnung zu haben schien, 
warum sie böse auf ihn war, steigerte ihren Zorn. »Okay, du 
willst reden, also reden wir offen und ehrlich.« Diesmal gab 
sie dem Drang aufzustehen nach und sprang geradezu von 
ihrem Stuhl hoch. »Dann lass uns mal darüber reden, wie oft 
du mich abholen wolltest, um den Tag mit mir zu 
verbringen. Ich habe mich feingemacht und war so 
aufgeregt, dass es kaum auszuhalten war, und dann saß ich 
auf der Verandatreppe und wartete ... und wartete ... und 
wartete, aber du bist nicht gekommen.« 

Sie sah ihn nicht an, sondern blickte in die Vergangenheit 
zurück, auf die Jahre der Bedürftigkeit und der Sehnsucht. 
Der bittere Schmerz, den sie immer zu unterdrücken 
versucht hatte, kochte in ihr hoch. 

»Lass uns darüber reden, wie wichtig du für mich warst 
und wie wenig Bedeutung ich in deinem neuen Leben 
hatte.« Endlich sah sie ihn an. »Ich habe dich gebraucht, 
Dad, aber du hast mir nur Elefanten gegeben.« 

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und strich sich mit 
einer Hand über die Stirn, und als er Annalise wieder ansah, 
war sein Blick tief bewegt. »Als ich deine Mutter verließ, bat 
sie mich, dir ein paar Wochen Zeit zur Umgewöhnung zu 
lassen. Sie versprach mir, dass sie mir danach ein 
großzügiges Besuchsrecht einräumen würde. Der erste 
Fehler, den ich machte, war, sie zu heiraten. Der zweite 
Fehler bestand darin, dass ich ihr geglaubt habe.« 


Annalise blieb stehen und sah ihn überrascht an. In all den 
Jahren seit der Scheidung hatte sie nie gehört, dass er ein 
böses Wort über ihre Mutter äußerte. 

Er sah älter und kleiner aus, als er jetzt über ihre Schulter 
hinweg einen unbestimmten Punkt an der Wand anstarrte. 
»Ich habe mich ein paar Wochen zurückgehalten, dachte, es 
wäre das Beste für dich, dann habe ich angerufen und wollte 
eine Regelung treffen. Ich pflege nicht schlecht über Tote zu 
reden, Annalise, aber deine Mutter war eine hartherzige 
Frau.« 

Er seufzte tief auf. »Ich bin mit nichts in den Händen von 
ihr gegangen. Alles, was wir besaßen, steckte in ihrem 
Unternehmen. Ich hätte die Hälfte verlangen können, aber 
ich wusste, dass es sie vernichtet hätte. Nachdem ich 
gegangen war, habe ich sechs Monate lang auf dem Sofa 
eines Freundes geschlafen, weil ich keine Unterkunft hatte. 
Deine Mutter hat mir klargemacht, dass kein Richter mir 
jemals das Sorgerecht zusprechen würde, da ich dir ja nichts 
zu bieten hätte. Ich habe sie verlassen, weil sie ihr Leben 
nicht mit mir teilen wollte. Sie wollte weder ihre Träume 
noch ihre Arbeit noch irgendetwas in ihrem Leben mit mir 
teilen. Und erst als ich gegangen war, wurde mir klar, dass 
sie auch keinesfalls die Absicht hatte, dich mit mir zu 
teilen.« 

Er erhob sich, machte aber keinerlei Anstalten, näher zu 
kommen. »Ich wusste nicht, wie ich mich gegen sie wehren 
sollte, denn sie war im Besitz der ultimativen Waffe - und 
das warst du. Sie ließ mich wissen, dass du mich hasstest 
und dass ich nur Unruhe in dein Leben bringen würde. Sie 
redete mir ein, es wäre das Beste für dich, wenn du bei ihr 
bliebest, ein Mädchen bräuchte seine Mutter, aber mich 
bräuchtest du nicht. Wenn ich mit dir telefonierte oder bei 
den seltenen Gelegenheiten, wenn ich dich sehen durfte, 
hast du dich stets so verhalten, als wärst du überall lieber 
als bei mir.« 


Annalise hielt an ihrem Zorn fest, hatte Angst, dass ihr 
nichts mehr bliebe, wenn sie ihn losließ. »Ich war ein Kind, 
Dad. Du hättest etwas unternehmen müssen. Du hättest dir 
mehr Mühe geben sollen.« Der Zorn war wie ein wildes Tier 
in ihr, gewann an Macht, weil sie es nährte. All die Jahre des 
Schmerzes brachen jetzt in ihr auf, als sie zum Regal ging 
und wahllos einen der Elefanten herausnahm. 

»Willst du wissen, was ich von deinen Elefanten halte, 
Dad?« Sie schleuderte den Elefanten gegen die Wand, wo er 
in Stücke zerbrach. In einem versteckten Winkel ihres 
Hinterkopfs wusste sie, dass sie die Kontrolle verloren hatte. 
»Das halte ich von deinen Elefanten.« 

Tränen brannten ihr in den Augen, und ein Schluchzen 
entrang sich ihrer Kehle. Sie griff nach einem weiteren 
Elefanten und warf auch diesen an die Wand. Die Scherben 
spiegelten wider, wie sie sich gefühlt hatte, als sie hoffte, er 
würde kommen, um sie abzuholen, als er sie wieder einmal 
enttäuscht hatte. Sie war im Begriff, den dritten Elefanten 
zu zerschmettern, als ihr Vater sie packte und sie fest an 
sich zog. »Lass mich los«, schrie sie und hämmerte mit 
beiden Fäusten gegen seine Brust. 

»Nein.« Er legte einen Arm fest um ihre Taille. Sie schlug 
erneut nach ihm und schluchzte herzzerreißend. Immer und 
immer wieder schlug sie zu, und er hielt sie in den Armen, 
zuckte nicht mit der Wimper, versuchte nicht einmal, ihren 
Schlägen auszuweichen. Als sich ihr Zorn erschöpft hatte, 
blieb sie schließlich reglos stehen. Tränen strömten ihr über 
die Wangen. Frank zog sie noch enger an sich und bettete 
ihren Kopf an seine Brust. 

Sie schloss die Augen und ließ sich ein wenig beruhigen. 
Sie nahm seinen Duft wahr, den Duft, den sie noch aus 
Kindertagen in Erinnerung hatte: ein Hauch von 
Rasierschaum, sein vertrautes Aftershave und sein Atem, 
eine Mischung aus Kaffee und Pfefferminzdrops. 

Doch was sie überraschte, war sein kräftig pochender 
Herzschlag an ihrem Ohr, der noch eine weitere Erinnerung 


in ihr wachrief. Eine Erinnerung daran, wie sie morgens 
aufstand, sich anzog und in die Küche ging, wo ihr Vater am 
Tisch saß, Kaffee trank und die Morgenzeitung las. Wenn sie 
eintrat, legte er die Zeitung beiseite, rückte mit dem Stuhl 
vom Tisch ab und forderte sie mit einer Geste auf, auf 
seinen Schoß zu kommen. Dort kuschelte sie sich 
zusammen, den Kopf an seine Brust gelegt. 

Wieder schluchzte sie in seinen Armen auf. »Seit deiner 
Geburt bist du mein erster Gedanke am Morgen, und dir gilt 
mein Gebet am Abends, sagte Frank leise. 

Schließlich ließ er sie los, ergriff aber ihre Hand und führte 
sie zum Sofa, auf dem sie sich nebeneinander niederließen. 
Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie ein wenig 
zu sich heran. 

»Ich habe Fehler gemacht, was dich angeht, Annalise. Ich 
habe mir von deiner Mutter sagen lassen, was das Beste für 
dich wäre, als du noch klein warst, und später, als du älter 
wurdest und so böse auf mich warst, habe ich mir von dir 
sagen lassen, was das Beste für dich wäre. Aber eines 
solltest du wissen: Es ist nie vorgekommen, dass ich mit 
deiner Mutter besprochen hätte, dich abzuholen, und dass 
ich dann absichtlich nicht gekommen bin. Nicht ein einziges 
Mal.« 

Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich erinnere mich 
mindestens an fünf Male, als Mom mir gesagt hat, ich soll 
mich hübsch anziehen und mir das Haar bürsten, weil du 
mich zum Essen oder ins Kino abholen würdest.« 

»Wenn das so abgesprochen gewesen wäre, hätte mich 
nichts daran hindern können, mein Versprechen zu halten.« 

Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter. »Sie war immer 
so mitfühlend, wenn du nicht gekommen warst. Sie gab mir 
dann ein Schüsselchen Eis, und wir setzten uns an den 
Tisch, und sie erklärte mir, dass du wahrscheinlich viel 
wichtigere Dinge zu tun hättest, als mich zu besuchen.« 

Die Vorstellung, wie ihre Mutter sie manipuliert hatte, trieb 
ihr erneut die Tränen in die Augen. Ihre Mutter hatte nicht 


teilen wollen. Und Annalise war für sie nur ein Besitz 
gewesen, den sie für sich behalten wollte, ohne Rücksicht 
auf die Folgen. 

Sie war nichts weiter als die Erbin gewesen, die den Traum 
ihrer Mutter fortführte. Dieses Wissen hatte Annalise schon 
lange tief in ihrem Inneren in sich getragen, und jetzt, da sie 
der Realität ins Gesicht sah, Öffnete sich diese 
Schmerzenskammer und entließ die Wahrheit in ihr 
Bewusstsein. 

»Ich habe mir eingeredet, ich wäre wichtig für meine 
Mutter, sie hätte mich lieb. Ohne diese Vorstellung wäre mir 
nichts mehr geblieben«, flüsterte sie. 

»Das stimmt nicht. Du hast mich. Du hast mich immer 
gehabt, Annalise. Und jetzt hast du Charlie. Er ist restlos 
begeistert von dir. Und wenn du willst, hast du auch Sherri.« 

Annalise richtete sich auf und löste sich aus der 
Umarmung ihres Vaters. »Sie scheint nett zu sein.« 

Frank lächelte. »Sherri ist der |liebenswürdigste, 
großzügigste Mensch, den ich kenne.« 

»Und sie teilt ihre Gedanken mit dir?« 

Er lachte. »Sherri teilt mir jeden Gedanken mit, der ihr in 
den Sinn kommt.« Er wurde wieder ernst. »Obwohl sie eine 
starke, unabhängige Frau ist, gibt sie mir das Gefühl, dass 
sie mich braucht, dass ihr Leben nicht so schön wäre, wenn 
sie mich nicht hätte.« 

»Und das hat Mom nicht getan.« 

Er seufzte. »Deine Mutter war stark und unabhängig, aber 
sie gab mir immer das Gefühl, dass ich eine unnütze 
Belastung in ihrem Leben war.« 

Annalise sagte nichts, aber oft genug hatte sie sich 
genauso gefühlt. Und sie hatte schon lange den Verdacht, 
dass ihre Mutter nicht einmal den Anschein von Liebe für sie 
übrig gehabt hätte, wenn sie, Annalise, nicht nähen gelernt 
hätte, nicht an der Puppenproduktion beteiligt gewesen 
wäre. Es ging immer nur um die Puppen. Um diese 
verdammten Puppen. 


»Annalise, diese Jahre gibt uns niemand zurück«, sagte 
Frank leise. »Ich kann dir nur immer wieder sagen, wie leid 
es mir tut, dass ich nicht für dich da war. Wenn ich die Zeit 
zurückdrehen und alles in Ordnung bringen könnte, würde 
ich es tun, aber das kann ich nicht.« 

»Ich weiß.« 

»Aber wir haben hoffentlich noch viel Zeit vor uns, und 
von jetzt an können wir dafür sorgen, dass sich in unserer 
Vater-Tochter-Beziehung etwas ändert.« Leise Besorgnis 
schwang in seiner Stimme mit, als hätte er Angst vor ihrer 
Antwort. 

Sie hatte die Wahl. Sie konnte an Zorn und Schmerz 
festhalten und ihr Leben unverändert fortsetzen, oder sie 
konnte verzeihen, etwas ändern und eine neue, liebevolle 
Beziehung zu ihrem Vater aufbauen. Die Entscheidung war 
im Grunde klar. 

Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die 
Wange. »Ja, wir können von jetzt an etwas ändern«, sagte 
sie. »Du hast gerade genau das gesagt, was ich gestern zu 
Charlie gesagt habe. Er wünschte sich auch, dass wir uns 
schon viel früher kennengelernt hätten, und ich habe ihm 
geantwortet, dass wir noch viel Zeit vor uns haben, um 
gemeinsame Erinnerungen zu sammeln.« 

»Das wünsche ich mir auch mit dir, Liebes. Ich möchte Teil 
deines Lebens sein. Ein fester Bestandteil.« 

»Das fände ich schön.« 

Sie redeten noch eine Stunde lang - über Lillian, über ihr 
jeweillges Leben und über alles, was sie sich von der 
Zukunft erhofften. Annalise erzählte ihm noch ausführlicher 
von dem Schmerz, den sie als Kind empfunden hatte, und 
jedes Wort war wie eine Erleichterung. 

Es war seltsam: Alles, was sie im Grunde von ihm wollte, 
war, dass er ihren Schmerz anerkannte und sich 
entschuldigte. Das war für sie die richtige Mischung, die den 
Heilungsprozess in Gang setzte. 


Sie redete nicht mit ihm über die Mordfälle und darüber, 
was sie kürzlich erfahren hatte. Sie wollte ihn nicht 
beunruhigen und hoffte, dass Tyler und seine Leute den 
Mörder fassten, bevor Frank erfuhr, dass sie in gewisser 
Beziehung zu den Morden stand. 

Es war kurz nach acht Uhr, als sie die Treppen 
hinunterstiegen. An der Tür umarmten sie sich. 
»Entschuldige bitte meinen Ausbruch von vorhin«, sagte sie 
und dachte an die Elefanten, die sie zerbrochen hatte. 

»Nicht nötig.« Er lächelte, ein Lächeln, das all die 
Vaterliebe enthielt, nach der sie sich immer gesehnt hatte. 
»Du brauchtest ein Ventil für deine aufgestauten Emotionen. 
Sie mussten raus, um Platz zu schaffen für all das Positive, 
das die Zukunft noch bringen wird.« Er beugte sich vor und 
gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Vergiss nicht, hinter mir 
abzuschließen.« 

Sie nickte. »Gute Nacht, Dad.« 

Zurück in ihrer Wohnung, ließ sie das Gespräch immer und 
immer wieder im Kopf Revue passieren. Jahrelang hatte sie 
sich, was ihre Mutter betraf, an ein Phantasiegebilde 
geklammert. Danika hingegen hatte zweifellos die Wahrheit 
über Lillian Blakely erkannt. Annalise war eine Investition in 
die Zukunft für sie gewesen, ein praktisches 
Reklamewerkzeug, das man nach Belieben einsetzen 
konnte, doch Annalises Wert als eigenständiger Mensch, als 
ihre Tochter, hatte Lillian nie gesehen. 

Und zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sich Annalise, 
warum sie so entschlossen war, den Traum einer Frau am 
Leben zu erhalten, die sich nie auch nur im Geringsten um 
ihre Träume geschert hatte. 

Vielleicht war es an der Zeit, die Richtung, die sie ihrem 
Leben geben wollte, zu überdenken. Zwar beabsichtigte sie 
keineswegs, etwas zu überstürzen oder in diesem Moment 
Entscheidungen zu treffen, die ihr Leben auf den Kopf 
stellen würden, doch der Gedanke an einen neuen \Weg war 
geboren. 


Die Stille in der Wohnung war bedrückend, als sie sich auf 
das Sofa kuschelte. Doch als sie genauer hinhörte und 
lauschte, hörte sie das vertraute Summen des Kühlschranks, 
das Ticken der Wanduhr und das leise Surren der 
Klimaanlage. Tröstliche, heimelige Geräusche. 

Gäahnend griff sie nach ihrem kabellosen Telefon. Die 
letzten vierundzwanzig Stunden kamen ihr wie Monate vor. 
Sie konnte nur hoffen, in dieser Nacht lange und traumlos zu 
schlafen. Sie tippte Tylers Handynummer ein. Er meldete 
sich beim ersten Klingeln. »Ich habe dir versprochen 
anzurufen, wenn Dad gegangen ist«, sagte sie. 

»Alles in Ordnung?« 

»So gut wie seit langer Zeit nicht mehr. Wir haben 
ausführlich geredet. Das hatten wir beide bitter nötig - 
besonders ich.« 

»Da bin ich froh. Und du hast gut hinter ihm 
abgeschlossen?« 

»Ja.« Seine Frage brachte ihr ihre düstere Situation wieder 
zu Bewusstsein. »Tyler, ich glaube nach wie vor, dass der 
gestrige Einbruch nichts mit diesen Morden zu tun hat. Ich 
kann mir nicht vorstellen, dass ich ein Opfer sein soll, denn 
aus den Botschaften, die er mir schickt, geht doch eindeutig 
hervor, dass er mit seinen Taten prahlen will.« 

»Ich hoffe, du hast recht, aber wir können es nicht als 
gegeben hinnehmen.« 

»Hast du mit den Informationen, die ich dir gegeben habe, 
etwas anfangen können?« 

»Bisher habe ich noch nichts Konkretes, abgesehen 
davon, dass wir deinen Freund Joey, den Restaurantbesitzer, 
von der Verdächtigenliste streichen konnten. Er war zu 
Besuch bei einem Verwandten in Arizona, der an Krebs im 
Endstadium leidet. Ich fürchte, es wird Tage dauern, bis wir 
alles andere geklärt haben. Wir wollen heute Nacht 
durcharbeiten.« 

»Das könnte ich jetzt nicht. Ich bin fix und fertig und freue 
mich nur noch darauf, die Nacht durchzuschlafen.« 


»Und von mir zu träumen?« Seine Stimme war leise und 
sexy. »Annalise, weißt du, dass ich mich in dich verliebt 
habe?« 

Im ersten Moment riefen seine Worte das alte Angstgefühl 
in ihr wach, doch es verging fast genauso schnell, wie es 
gekommen war. »Ich glaube, ich bin auch in dich verliebt«, 
gestand sie leise. 

»Du glaubst? Wann weißt du es mit Sicherheit?« 

Sie lächelte in den Hörer. »Ich lasse es dich wissen.« 


Max wollte den Jungen wiedersehen. Mickey ... nein, Charlie. 
Seit er Charlie gesehen hatte, schwirrten bruchstückhafte 
Erinnerungen durch seinen Kopf. Mickey mit seinem 
typischen Lächeln, seinen Augen, die vor Humor blitzten, 
und Sam, der seltener lächelte, aber wenn, dann war es wie 
ein Geschenk der Götter. 

Er hatte große Sehnsucht nach ihnen, nach ihrem Duft, 
dem Klang ihrer Stimmen. Manchmal war ihm, als hätte er 
sie erst gestern verloren, dann war seine Trauer tief und 
frisch und marterte ihn mit unerträglichen Schmerzen. Zu 
anderen Zeiten war die Trauer nur noch ein Flüstern in 
seinem Hinterkopf, das ihm keine Ruhe ließ. Doch der 
Kummer verließ ihn nie vollständig. 

An diesem Abend war die Trauer frisch, und als er aus 
seiner Kiste kroch, war sein Blick tränenverschleiert. Er 
wusste, dass die Seelen seiner Söhne schon lange, bevor 
das Feuer ihre Körper verzehrt hatte, im Himmel 
angekommen waren. Und er zweifelte auch nicht daran, 
dass er sie irgendwann, wenn seine Zeit gekommen war, 
dort wiedersehen würde. 

Er würde seine Söhne wieder in den Armen halten, und ihr 
Lachen würde sein Herz erfüllen und seine verwundete 
Seele heilen. Er sagte sich, dass er nur Geduld haben 
musste, dass Gott ihn, wenn die Zeit gekommen war, 
aufnehmen und mit seinen Söhnen vereinen würde. 


19. Kapitel 


Woher, zum Teufel, hat er diese Information?«, fragte Tyler 
mit einem wütenden Blick auf die Morgenzeitung. Die 
Schlagzeile lautete: BEKANNTE PUPPENMACHERIN DER 
STADT IN MORDFÄLLE VERWICKELT. 

Es war kurz nach halb sechs Uhr morgens, und Jennifer 
war gerade mit Doughnuts und der druckfrischen 
Morgenzeitung hereingekommen. 

Sie alle hatten die Nacht durchgearbeitet, hatten 
Annalises Karteidaten analysiert und versucht, den Namen 
eines Mörders zu finden. Sie hatten Diagramme gezeichnet, 
Berichte studiert und zu Tylers Ärger kaum Fortschritte 
verzeichnet. 

Jetzt überflog er den Zeitungsartikel, dessen Verfasser 
niemand anders als Reuben Sandford war. Irgendwie hatte 
Reuben die Verbindung zwischen den ermordeten Mädchen 
und den Blakely-Puppen hergestellt und berichtete haarklein 
über alles, was er herausgefunden hatte. 

Dabei führte er nicht nur die einzelnen Modelle auf, 
sondern gab auch jeweils das Jahr an, in dem die Puppen 
auf den Markt gekommen waren. Außerdem hatte er 
ausgiebig zur Firmengeschichte von Blakely Dollhouse 
recherchiert. Offenbar waren Tyler und seine Leute nicht die 
Einzigen, die die ganze Nacht durchgearbeitet hatten. 

Nachdem die Presse involviert war, würde der Druck von 
außen heftiger und ihre Arbeit noch schwieriger werden. 
Tyler war natürlich klar, dass die Presse irgendwann von 
Annalises Verwicklung in den Fall erfahren hätte, doch er 
hatte gehofft, bis dahin noch ein bisschen mehr Zeit zu 
haben. 


»V/Verdammt, ich wüsste zu gern, woher er diese 
Informationen so schnell bekommen hat.« Tyler warf die 
Zeitung zur Seite. Er war ohnehin schon schlechter Laune 
wegen ihrer geringen Fortschritte, und der Zeitungsartikel 
tat sein Übriges. 

»Ich muss mit Annalise reden«, sagte er und stand auf. 
»Ich muss sie warnen, dass sie jetzt ein gefundenes Fressen 
für jeden Reporter in der Stadt ist.« Er sah Jennifer an. »Was 
hältst du davon, wenn wir uns gegen zehn Uhr im Blakely 
Dollhouse treffen? Wir müssen Annalises Mitarbeiter noch 
einmal vernehmen.« Jennifer nickte. Er gab den restlichen 
Mitgliedern seines Teams Instruktionen und bestellte alle zu 
einer Besprechung um sechzehn Uhr am selben Nachmittag 
aufs Revier. 

Kurz darauf befand er sich auf dem Weg zu Annalise. Sein 
Kopf schwirrte von all den Daten, die er in den 
Nachtstunden hatte bearbeiten müssen. 

Die wichtigste Aufgabe hatte zunächst darin bestanden, 
die Käufer der drei Blakely-Puppen zu identifizieren. Annalise 
hatte ihnen gesagt, dass von jedem Modell nur fünfhundert 
Stück hergestellt worden waren, und zwei von seinen 
Detectives versuchten nun, den Käufer der jüngsten 
Kreation, der Kimono-Kim, in den Computerlisten 
aufzuspüren, die Annalise ihnen gegeben hatte. 

Bei den beiden älteren Puppen konnten ihnen die 
elektronisch erfassten Daten jedoch nicht weiterhelfen, 
daher bestand die nächste Aufgabe darin, die Kisten im 
ersten Stock des Blakely Dollhouse zu durchsuchen, wo 
älteres Material archiviert wurde. 

Er unterdrückte ein Gähnen, als er vor einem kleinen 
Supermarkt am Straßenrand anhielt. Inzwischen kannte er 
Annalise gut genug, um zu wissen, dass sie am Morgen als 
Erstes einen ordentlichen Kaffee brauchte, bevor sie 
ansprechbar war. Dazu kaufte er ein paar frische Doughnuts 
und die Morgenzeitung und verließ den Laden. 


Der Sonnenaufgang kündigte sich erst zaghaft am 
östlichen Himmel an, und als Tyler die Tür seines 
Dienstwagens zuschlug, zerrss das Geräusch die 
frühmorgendliche Stille. 

Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich das friedliche 
Szenario hier veränderte. Tyler ahnte, dass es innerhalb von 
wenigen Stunden in dieser Gegend von interviewhungrigen 
Reportern, Nachrichtenteams und Kameraleuten auf der 
Jagd nach einer packenden Story wimmeln würde. Er 
wusste, dass Annalise wie gewohnt ihren Geschäften 
nachgehen und den Laden nicht schließen wollte, doch das 
würde ihr unter den jetzigen Umständen nicht gelingen. 

Er klingelte, wohl wissend, dass er sie vermutlich weckte, 
aber genauso überzeugt davon, dass es sich nicht ändern 
ließ. Er wartete ein paar Sekunden, dann klingelte er ein 
zweites Mal. 

Während er auf sie wartete, drohte ihn eine maßlose, tiefe 
Erschöpfung zu überwältigen. Das war nicht nur eine 
Reaktion auf die lange Arbeitszeit. Es war eine viel tiefer 
gehende Müdigkeit, das Resultat von zu vielen Fällen und zu 
vielen Opfern. 

Er riskierte, einen Burn-out zu bekommen, denn seine 
letzte Auszeit lag drei Jahre zurück. Damals hatte er sich 
eine Woche freigenommen, um an einem viertägigen 
Seminar über kriminalistisches Profiling in St. Louis 
teilzunehmen. Ein Urlaub war das allerdings nicht gewesen. 

Wenn dieser Fall aufgeklärt war, würde er richtig Urlaub 
machen. Vielleicht konnten er und Annalise sogar 
zusammen verreisen. Einen flüchtigen Moment lang 
entstanden Visionen von Sandstränden und fruchtigen 
Cocktails vor seinem inneren Auge, dazu Annalise in einem 
Bikini. Die Vorstellung, einige Zeit mit Annalise zu 
verbringen, ohne dringendere Verpflichtungen zu haben als 
die Sorge, was sie zum Abendessen bestellen sollten, war 
geradezu himmlisch. 


Im Laden ging das Licht an, und Annalise näherte sich der 
Tür. Ihr Haar war vom Schlaf zerzaust, der schwache 
Abdruck einer Falte ihres Kopfkissens zog sich über ihre 
Wange. Ihre Augen wirkten ein wenig glasig, als wäre sie 
noch nicht ganz wach. Sie zurrte den Gürtel ihres kurzen 
Bademantels straff und schlos mit verstörtem 
Gesichtsausdruck die Tür auf. 

»Tyler? Was ist los? Ist etwas passiert? Warum kommst du 
mitten in der Nacht hierher?« 

Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Es ist 
nicht mitten in der Nacht. Es ist fast schon Morgen, und, ja, 
es ist etwas passiert. Du stehst in der Morgenzeitung.« 

»Wa-was soll das heißen?« Sie schloss die Tür hinter ihm 
und wandte sich ihm dann wieder zu. Ihre Augen wirkten 
nun nicht mehr ganz so schläfrig. »Lass nur. Erzähl es mir 
erst, wenn wir oben sind und ich einen Schluck von dem 
Kaffee getrunken habe, den du da mitgebracht hast.« 

»Doughnuts habe ich auch dabei.« 

»Dann werde ich dir verzeihen, dass du mich vor 
Sonnenaufgang geweckt hast«, antwortete sie. 

Sie sprachen erst wieder miteinander, als sie in Annalises 
Wohnung auf dem Sofa saßen, den Kaffee und die 
Doughnuts vor ihnen. 

»Du siehst erschöpft aus«, bemerkte sie. 

»Wie müde ich bin, habe ich erst richtig gemerkt, als ich in 
meinen Wagen stieg, um hierherzufahren«, gab er zu. 

In der vorletzten Nacht hatte er kaum geschlafen, und 
jetzt, da er sich in die weichen Sofapolster zurücksinken 
ließ, merkte er, dass er einfach völlig am Ende war. 

Sie schob ihm seinen Kaffeebecher zu. »Also, jetzt erzähl 
mal, wieso ich in der Zeitung stehe.« 

»Ein Reporter hat die Verbindung zwischen deinen Puppen 
und unseren Mordopfern entdeckt.« Er reichte ihr die 
Zeitung und beobachtete, wie sie sie auffaltete und die 
Schlagzeile las. 


Sie überflog den Artikel und sah Tyler bestürzt an, der 
daraufhin fortfuhr: »Dein Leben könnte bald verflixt 
kompliziert werden. Du bist klug und schön und jetzt als 
zentrale Gestalt in einer abscheulichen Mordserie 
identifiziert worden. Jeder Reporter aus diesem und den 
benachbarten Bundesstaaten wird über dich herfallen.« 

Sie rieb sich die Stirn über der Nasenwurzel, als wollte sie 
einen Druckschmerz lindern. »Und was soll ich jetzt tun?« 

»Zuallererst einmal darfst du mit keinem von ihnen reden. 
Es gibt da zwei Worte, die in den nächsten Tagen deine 
besten Freunde sein werden, und diese zwei Worte lauten: 
kein Kommentar. Außerdem rate ich dir, den Laden heute 
nicht zu Öffnen. Falls du ihn Öffnest, werden sich die 
Reporter wahrscheinlich die Klinke in die Hand geben.« 

»Was ist mit meinen Mitarbeitern? Soll ich sie anrufen und 
ihnen sagen, dass sie zu Hause bleiben sollen?« 

»Nein. Ich brauche sie hier Ich habe mit Jennifer 
abgesprochen, dass wir uns um zehn hier treffen, um die 
gesamte Belegschaft zu vernehmen. Außerdem brauchen 
wir die Kisten mit den Verkaufsunterlagen deiner Mutter, 
von denen du neulich gesprochen hast.« 

»Haben euch die Kundendaten aus der Adresskartei nicht 
weitergebracht?«, fragte sie. 

»Es ist noch zu früh, um das entscheiden zu können.« Er 
gähnte unwillkürlich und hielt sich die Hand vor den Mund, 
dann grinste er verlegen. »Entschuldige.« Er brauchte einen 
Augenblick, bis er sich so weit konzentriert hatte, dass er 
den Gesprächsfaden wiederaufnehmen konnte. »Ich hoffe, 
dass uns die Aufzeichnungen deiner Mutter bei der Suche 
nach den Käufern der Braut- und der Flapper-Puppe helfen.« 

»Du sagtest, Jennifer kommt um zehn?«, fragte sie, 
woraufhin er nickte. »Und was hast du bis dahin geplant?« 

»So weit habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, 
antwortete er. »Als ich heute Morgen die Zeitung sah, 
wusste ich nur, dass ich sofort zu dir kommen und dich vor 
dem bevorstehenden Ansturm warnen muss.« 


Sie lächelte und legte eine Hand an seine Wange. »Dann 
leg dich doch einfach in mein Bett und schlaf ein paar 
Stunden, bis sie herkommt.« 

Er zog eine Braue hoch. »Wenn ich mich in dein Bett lege, 
dann ist Schlaf das Letzte, woran ich denken kann.« 

Sie lachte. Dieses leise, erotische Lachen, das sein 
Begehren stets entfachte. »Ich schlafe lieber nicht mit 
einem Mann, der aussieht, als würde er gleich vor 
Erschöpfung umfallen.« Sie wurde wieder ernst, und ihr 
Blick war so sanft wie nie zuvor. »Tyler, du bist am Ende 
deiner Kräfte. Ruh dich doch aus, solange du noch Zeit dazu 
hast.« Sie stand auf und streckte ihm auffordernd die Hand 
entgegen. Er griff danach, erhob sich und ließ sich von 
Annalise zum Bett führen. Dann zog er sich aus, stieg ins 
Bett und zog die Bettdecke über sich. Sein Körper versank 
förmlich in der Matratze, und er stellte fest, dass Annalises 
Duft ihn umhüllte. 

Sie legte sich zu ihm, und er zog sie mit dem Rücken an 
sich, so dass sie in der Löffelchen-Stellung beieinander 
lagen. Ihre Körperwärme ging auf ihn über, und der hohe 
Adrenalinspiegel, der ihn die Nacht hindurch wach gehalten 
hatte, baute sich langsam ab, während ihn der Schlaf 
übermannte. 

Der Traum begann so friedlich. Er ging an einem Strand 
spazieren, der weiße Sand fühlte sich weich und warm unter 
seinen nackten Füßen an. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem 
Wasser, das in Wellen an den Strand schlug. Der Himmel 
war von jenem Blau, das man nur von Gemälden kannte, 
und der leise Wind duftete nach süßen Blumen. 

Hoch über ihm kreischte eine Möwe. Er setzte sich in den 
Sand und atmete tief und zufrieden durch. Alles, was er 
brauchte, war Annalise, und er wusste, wenn er geduldig auf 
sie wartete, würde sie sich zu ihm in den warmen Sand 
setzen. 

Genau das brauchte er. Den Frieden. Die Ruhe. Er schloss 
die Augen, und der Rhythmus der Wellen lullte ihn ein wie 


ein Wiegenlied. 

Da wurde er plötzlich von einem Donnerschlag erschreckt. 
Tyler öffnete die Augen und sah schwarze Unwetterwolken 
in rasenden Wirbeln über den Himmel ziehen. Die Sonne 
war verschwunden, und das Wasser begann zu schäumen, 
weiße Gischt tanzte auf den aufgepeitschten 
Wellenkämmen. 

Als Tyler aufsprang, traktierte der grobe, aufwirbelnde 
Sand seinen Körper. Jetzt roch es nach faulem Fisch und 
nach Tod, und das Meer war so aufgewühlt, wie er es noch 
nie erlebt hatte. 

Entsetzt sah er, wie sich Kerry Albright in vollem 
Brautstaat aus dem Wasser erhob und auf ihn zukam. Sie 
hatte die Arme flehend nach ihm ausgestreckt, eine 
inständige Bitte in den toten Augen. 

Links von Kerry tauchte Margie Francis auf. Die Fransen an 
ihrem Charleston-Kleid bestanden plötzlich aus tropfendem 
Seetang, und ihre Schreie hallten durch die Luft. Dann kam 
Sulee Hwang hinzu, der das helle Make-up über das Gesicht 
lief. Über ihnen grollte der Donner, und Blitze zuckten auf. 

Tyler wich zurück, als sie immer näher kamen. »Ich 
versuche es doch«, schrie er, doch der Wind riss ihm die 
Worte von den Lippen. »Ich kriege ihn, das schwöre ich. Ich 
verspreche es euch.« 

Eine weitere Woge kam heran, und eine vierte Gestalt 
erschien - zunächst zu weit entfernt von ihm, als dass er ihr 
Gesicht hätte erkennen können. Trotzdem erfüllte ihn der 
Anblick mit einer nie gekannten Angst ... 

Näher ... immer näher kam sie, und in der von Blitzen 
erhellten Nacht erkannte er ihre Züge. »Nein!«, schrie er 
entsetzt, als Annalise durch das Wasser auf ihn zuschritt, 
eine perfekte Puppe in ihrem lavendelfarbenen Kleid. 

Abrupt schlug Tyler die Augen auf und hörte das Telefon 
klingeln. Annalise lag neben ihm und sah ihn an, während 
der Anrufbeantworter die Nachricht aufzeichnete. 


»Miss Blakely, hier spricht Thomas Brewman von KABC 
Radio. Ich würde gern einen Termin mit Ihnen vereinbaren, 
denn ich möchte wissen, wie Sie über die derzeitige 
Situation denken.« Er hinterließ seine Kontaktinformationen, 
dann wurde aufgelegt. 

Tyler stand noch immer unter dem Eindruck seines 
grauenhaften Traums, als er Annalise über die Wange strich. 
Ihre Haut war herrlich warm, und sie lächelte unter der 
sanften Liebkosung. Doch die zärtliche Stimmung wurde von 
einem erneuten Klingeln des Telefons unterbrochen. 

»Annalise, hi. Hier ist Sam Watters von WDAF. Ich würde 
lebend gern erfahren, was Sie zu der Beziehung zwischen 
Ihren Puppen und den Morden zu sagen haben. Rufen Sie 
mich unter der 555-0734 an, das ist meine Durchwahl. Ich 
hoffe, bald von Ihnen zu hören.« Er legte auf. 

»Das ist erst der Anfangs, sagte Tyler. 

Sie schloss die Augen, als könnte sie sich so vor dem 
bevorstehenden Ansturm verstecken. 


20. Kapitel 


Das ist der Wunschtraum jeder PR-Frau!«, rief Danika, als 
sie durch die Hintertür in den Laden stürmte. 

Zum allerersten Mal in ihrem Leben war Annalise völlig 
entsetzt über das Verhalten ihrer besten Freundin. Jennifer 
sah aus, als wollte sie Danika am liebsten ohrfeigen, und 
selbst Tyler stieß einen unverkennbar angewiderten Seufzer 
aus. 

»Entschuldigt uns bitte«, sagte Annalise, packte Danika 
beim Arm und zog sie mit sich nach vorn in den Laden. 

»Nicht zu fassen, was für Anrufe ich bekomme«, jubelte 
Danika. »Sämtliche Talkshows und Nachrichtensendungen.« 
Annalises Stimmung schien ihr nicht aufzufallen, als sie 
unaufhörlich weiterschwärmte und dabei voller Energie vor 
den Vitrinen auf und ab marschierte. »Einfach toll. Alle 
wollen dich in ihren Sendungen haben. Du musst diese 
höllisch gute Gelegenheit nutzen, um die Werbetrommel für 
deine Puppen zu rühren, für die alten und die neuen.« 

»Bist du verrückt geworden?« Annalise starrte sie bestürzt 
und schockiert zugleich an. »Hier geht es um drei ermordete 
junge Frauen, die wie meine Puppen gekleidet waren.« 

Danika verzog das Gesicht und blieb stehen. »Ich weiß, 
und das ist wirklich grauenhaft, Annalise, aber wir können 
ihnen jetzt auch nicht mehr helfen. Aber du kannst deinen 
bescheidenen Verkaufszahlen auf die Sprünge helfen, indem 
du die Situation für dich ausnutzt.« 

»Ich werde überhaupt keine Situation in irgendeiner Form 
für mich ausnutzen. Nein, ich schließe den Laden, bis dieser 
Wahnsinn einigermaßen vorbei ist.« Sie wies mit der Hand 
zum Schaufenster. »Siehst du diese Kleinbusse da draußen? 


Die Reporter und die Kameras? Ich kann nicht einfach zur 
Tagesordnung übergehen, als sei nichts geschehen, wenn 
alles aus den Fugen geraten ist. Und ich werde diese toten 
Frauen nicht verunglimpfen, indem ich aus ihrem Sterben 
Nutzen ziehe.« 

Danika zuckte die Achseln und grinste schief. »Wusste ich 
doch, dass du deinen Prinzipien treu bleiben würdest. Ich 
wollte dich nur auf die Probe stellen.« Sie trat näher ans 
Fenster heran und spähte hinaus. »Das ist vielleicht ein 
Zirkus da draußen, nicht wahr?« Sie drehte sich zu Annalise 
um. »Wie hältst du das bloß aus?« 

»Es ist noch nicht einmal Mittag, und ich stehe jetzt schon 
geistig am Rande der Erschöpfung«, gestand sie. »Ab kurz 
nach acht fing das Telefon an zu klingeln und hat seitdem 
nicht mehr aufgehört.« 

»Hast du mit deinem Vater gesprochen? Er muss sich doch 
fürchterliche Sorgen machen.« Danika trat von dem 
Schaufenster zurück. 

»Ich habe ihn vor einer Weile angerufen, um ihn auf die 
Schlagzeilen in der Morgenzeitung vorzubereiten.« 

Danika rückte näher an Annalise heran, und jede Spur 
ihres bodenlosen, impertinenten Verhaltens war aus ihrer 
Miene gewichen. »Es ist gruselig, nicht wahr?« Sie warf 
einen Blick auf die Puppenvitrine, dann sah sie Annalise 
wieder an. »Hat die Polizei schon jemanden in Verdacht?« 

»Tyler würde jetzt sagen, dass jeder verdächtig ist. Sie 
sind sich einigermaßen sicher, dass der Mörder ein Mann ist, 
aber viel mehr wissen sie im Augenblick noch nicht. Tyler 
und seine Partnerin, Jennifer, haben heute Vormittag die 
Belegschaft vernommen.« 

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Ben oder Sammy 
oder sonst jemand von deinen Leuten etwas mit dieser 
Sache zu tun hat, oder?« 

Annalise zögerte mit der Antwort. »Ich weiß einfach nicht, 
was ich glauben soll«, sagte sie schließlich. »Am meisten 
stört mich, dass ich mir jetzt ständig jedes Gespräch, das 


ich jemals mit einem von ihnen geführt habe, wieder und 
wieder durch den Kopf gehen lasse. Ich frage mich immerzu, 
ob ich etwas übersehen habe, ob einer von ihnen mich so 
sehr hasst, dass er zu so etwas fähig wäre.« 

»Das ist verrückt«, rief Danika aus. »Du weißt doch ganz 
genau, dass sie dich alle verehren.« 

Annalise seufzte. »Dann wiederum frage ich mich, ob 
einer von ihnen es vielleicht mit seiner Loyalität übertreibt. 
Oh, nicht mir gegenüber, sondern wegen des 
Unternehmens. Du weißt ja, dass im Verlauf der letzten 
Jahre die Verkaufszahlen rückläufig sind. Ich überlege 
ständig, ob womöglich jemand versucht hat, unsere Puppen 
in die Schlagzeilen zu bringen.« 

Danika pfiff leise durch die Zähne. »Du kennst mich ja - 
für einen Kunden würde ich beinahe alles tun. Aber was du 
da andeutest, ist nicht nur eiskalte Berechnung. Es ist durch 
und durch böse.« 

»Ich weiß. Was hältst du von Mike?« 

»Mike Kidwell? Dein Anwalt?« Sie legte die Stirn in Falten. 
»Ich habe ihn immer für einen absolut integren Kerl 
gehalten. Für meinen Geschmack ein bisschen zu 
traditionsgebunden, aber ansonsten nett. Wieso?« 

»Ich weiß nicht. Als wir das letzte Mal zusammen essen 
waren, hat er mir etwas gestanden, was mich, im Licht der 
jetzigen Umstände betrachtet, ein bisschen beunrunhigt.« 

»Was hat er gesagt?« 

»Zuerst ließ er mich wissen, dass er sich sehr eine 
persönlichere Beziehung mit mir wünscht, später dann 
sagte er etwas in der Richtung, dass es nicht mehr lange 
dauern würde, bis Blakely-Puppen wieder in aller Munde 
sind.« 

Danika sah sie mit offenem Mund an. »Hast du Tyler 
davon erzählt?« 

Annalise nickte. »Heute Morgen. Ich habe ihm gesagt, 
dass es vermutlich nichts zu bedeuten hat, aber das ist ja 
gerade mein Problem. Plötzlich sehe ich die harmlosesten 


Unterhaltungen in einem neuen Licht, und alles kommt mir 
bedrohlich vor.« 

Danika nahm sie in die Arme. »Du stehst das durch. Tyler 
wird den Scheißkerl fassen, und das Leben geht weiter.« 

In diesem Augenblick betrat Tyler den Laden. »Annalise, 
ich muss mit dir reden, und Danika, lauf bitte nicht weg. 
Meine Partnerin, Jennifer, muss dich vernehmen.« 

»Warum? Ich habe nichts getan. Ich weiß auch nichts.« 
Danika sah Tyler ängstlich an. 

Er lächelte. »Beruhige dich, Danika. Wir wollen euch nur 
ein paar Fragen stellen. Geh schon, sie wartet auf dich.« Als 
sie den Laden verlassen und im hinteren Bereich 
verschwunden war, blickte Tyler Annalise an. »Gestern hast 
du erwähnt, dass du noch aus der Zeit, als deine Mutter die 
Bücher führte, alte Aufzeichnungen hier gelagert hast. Die 
werden wir brauchen.« 

Sie nickte. »Ich kann sie gleich holen. Sie befinden sich in 
den Kartons im ersten Stock.« 

»Ich komme miit.« 

Kurz darauf standen sie zwischen Kartons und 
Möbelstücken im Lager im ersten Stock. »Ich hoffe, du weißt 
ungefähr, in welchen Kartons die Unterlagen zu finden 
sind«, sagte er einigermaßen bestürzt angesichts der vielen 
aufgestapelten Kisten. 

»Die Kartons sind eigentlich ziemlich gut etikettiert«, 
versicherte sie ihm. Trotzdem benötigten sie beinahe eine 
halbe Stunde, um die beiden Kartons mit Lillians 
Aufzeichnungen zu finden. 

Tyler hob den Deckel von dem ersten Karton hoch und 
hockte sich auf den Boden. Annalise setzte sich zu ihm. 
»Hast du von meinen Leuten irgendetwas erfahren?«, fragte 
sie. 

»Wir haben sie nach ihren Alibis gefragt. Diese werden als 
Nächstes von uns überprüft.« Stirnrunzelnd entnahm er dem 
Karton ein paar Bögen mit alten Annoncen. 


»Ich mag nicht daran denken, dass einer von ihnen etwas 
mit dieser Sache zu tun haben könnte.« 

»Es ist durchaus möglich, dass keiner von ihnen für die 
Taten verantwortlich ist«, erwiderte er, als wollte er sie 
beruhigen. Doch solange der Täter nicht gefasst war, ließ sie 
sich durch nichts beruhigen. 

Er hörte auf, Papiere aus dem Karton hervorzukramen, 
und sah sie an. »Annalise, es ist ausgeschlossen, dass du 
wie gewohnt deinen Geschäften nachgehst, solange all 
diese Reporter da draußen lauern. Sobald du die Ladentür 
für den Publikumsverkehr öffnest, können wir sie nicht mehr 
in Schach halten.« 

»Ich weiß; darüber habe ich auch schon nachgedacht. 
Besteht dein Angebot, vorübergehend bei dir zu wohnen, 
denn immer noch?« 

»Das weißt du doch«, antwortete er. 

»Ich habe überlegt, dass das Interesse vielleicht ein wenig 
einschläft, wenn ich das Ladengeschäft für ein paar Tage 
schließe und zu dir ziehe.« 

»Da hast du vermutlich recht. Es wird sich ein neuer 
Reißer auftun, und irgendwann haben sie es satt, ein leeres 
Gebäude im Auge zu behalten, und dann verschwinden sie.« 

»Dann gehe ich rasch nach oben und packe meine 
Sachen.« 

Annalise befand sich im Zwiespalt wegen ihrer 
Ausquartierung in Tylers Wohnung. Die Arbeitsmoral, die 
ihre Mutter ihr eingehämmert hatte, war fest in ihrem 
Bewusstsein verankert, und sie konnte sich nicht vorstellen, 
einfach drei oder vier Tage lang freizunehmen. Mehr noch - 
sie hatte Angst, dass sich, wenn sie mit Tyler unter einem 
Dach lebte und sein Privatleben teilte, eine neue Intimität 
zwischen ihnen aufbauen könnte. 

Als sie Kleidungsstücke und Toilettenartikel in einen Koffer 
packte, überlegte sie, was sie noch organisieren musste, 
bevor sie ein paar Tage freinahm. Sie würde ihren 
Mitarbeitern sagen, dass sie trotzdem Zugang zum 


Fertigungsbereich hatten, um an der Jubiläums-Annalise- 
Puppe arbeiten zu können. Wenn sie durch die Hintertür 
kamen und gingen, ließen die Reporter sie vielleicht 
halbwegs in Ruhe. 

Als sie alles, was sie vermutlich benötigen würde, 
eingepackt hatte, legte sie spontan noch ihren Skizzenblock 
und ein paar Stifte dazu, weil sie ahnte, dass sie in Tylers 
Wohnung viel zu viel Zeit für sich allein haben würde. 

Sie schleppte ihren Koffer in den ersten Stock hinunter. 
Tyler und die zwei Kartons waren fort, und so ging sie weiter 
hinunter ins Erdgeschoss. 

Die Vernehmungen waren abgeschlossen, und Jennifer ließ 
sie wissen, dass Tyler die Kartons in seinen Kofferraum lud. 
Annalises Mitarbeiter sahen sie erwartungsvoll an, und sie 
wies sie kurz an, weiterzuarbeiten, obwohl das 
Ladengeschäft geschlossen bliebe und sie ein paar Tage 
lang nicht kommen würde. 

»Ich werde mit jedem von euch telefonisch in Kontakt 
bleiben, und solange ich nicht hier bin, wäre ich euch allen 
sehr dankbar, wenn ihr nicht mit den Reportern sprechen 
würdet«, sagte sie. 

»Scheißkerle«, sagte Sammy. »Sollen die doch gefälligst 
für ihre Story arbeiten.« 

Annalise lächelte ihn dankbar an. »Ich hatte gehofft, dass 
Blakely durch die neue Puppe wieder mehr ins Interesse der 
Öffentlichkeit rücken würde. Auf keinen Fall wollte ich auf so 
eine schreckliche Art und Weise Schlagzeilen machen.« 

Inzwischen war Tyler zurückgekehrt, und Annalise würde 
gleich von ihm und seinen Kollegen nach draußen begleitet 
werden. Tyler bekräftigte zuvor Annalises Ermahnung und 
riet allen Angestellten dringend, nicht mit den Reportern vor 
der Tür zu sprechen. 

Es dauerte nur Minuten, den Laden aufzuräumen, dann 
griff Tyler nach ihrem Koffer, und zusammen gingen sie 
hinaus zu seinem Wagen. 


Wie hungrige Haie stürzten sich die Reporter auf sie, 
schrien ihre Fragen den beiden in die Ohren. Tyler legte 
einen Arm um Annalises Schulter, um sie vor der Meute zu 
beschützen. Er geleitete sie zu ihrem Wagen, wo sie sich 
hinter das Steuer setzte und die Türen verriegelte, als 
befürchtete sie, einer der Reporter von der aggressiveren 
Sorte könnte versuchen, sich auf ihren Schoß zu setzen. 

Sie wartete nicht ab, bis Tyler in seinen Wagen gestiegen 
war, sondern ließ gleich den Motor an und fuhr los. Sie 
kannte schließlich den Weg zu seiner Wohnung, und sie 
wollte die Meute an aufgeregten Reportern nur noch hinter 
sich lassen. 

Während der Fahrt versuchte sie, nicht an das zu denken, 
was sie hinter sich ließ. Ihr Zuhause. Ihr Leben. Ihre Arbeit. 
Nein, nicht ihre Arbeit, sondern eher die Fortsetzung der 
Arbeit ihrer Mutter. 

Am Morgen hatte sie sich gelegentlich dabei ertappt, wie 
sie das Gespräch mit ihrem Vater vor ihrem inneren Auge 
Revue passieren ließ. Zwar hatte sie ihm alles, was er nicht 
getan hatte, nicht hatte tun können, verziehen, aber ihrer 
Mutter zu verzeihen, fiel ihr bedeutend schwerer. 

Jetzt erkannte sie, dass ihre Mutter Annalise, die Puppe, 
geliebt hatte, aber Annalise, das kleine Mädchen, hatte ihr 
nicht viel bedeutet. Diese Erkenntnis tat weh, doch sie war 
klug genug zu verstehen, dass die Schuld bei ihrer Mutter 
lag, nicht bei ihr selbst. 

Sie wusste, dass sie die Wahl hatte: Entweder ließ sie zu, 
dass ihre schmerzlichen Kindheitserfahrungen für immer 
ihre Zukunft bestimmten und verhinderten, dass sie das 
Glück fand, das sie verdient hatte, oder sie ließ sich auf die 
Liebe ein, die sie für Tyler empfand, auf die Liebe, die er ihr 
entgegenbrachte. 

Sie hatte die Wahl zwischen Glück und Verbitterung. 

Wenige Minuten, nachdem sie vor Tylers Wohnung 
eingeparkt hatte, traf auch er ein. Er öffnete das Garagentor 
und wies sie an, ihren Wagen in die Garage zu fahren. 


»Ich kann es nicht fassen, dass du tatsächlich die 
nächsten Tage die grauenhaften Farben in meiner Küche 
ertragen willst«, sagte er auf dem Weg zur Haustür. 

Sie lächelte ihn an. »Wer sagt denn, dass ich kochen will?« 

»Touche&«, antwortete er. »Dir ist klar, dass ich nicht oft zu 
Haue sein werde?« 

»Ja, ich weiß. Das ist schon in Ordnung. Zumindest werden 
mich die Reporter hier nicht finden, und vielleicht streiche 
ich sogar deine Küche neu, falls ich mich schrecklich 
langweilen sollte.« 

»Schweig stille, mein Herz.« Er trug ihren Koffer in sein 
Schlafzimmer. »Ist das so in Ordnung für dich?« 

»Perfekt«, antwortete sie. »Dir ist aber klar, dass ich nicht 
beabsichtige, eine Gefangene in deinem Haus zu sein. Die 
nächsten Tage halte ich mich zwar von meiner Wohnung 
fern, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht einkaufen gehe 
oder so etwas in der Art.« 

»Verstehe. Ich fühle mich einfach nur besser, wenn ich 
weiß, dass du in meinem Bett schläfst und in meinem Haus 
wohnst, bis sich die Wogen ein wenig geglättet haben.« Er 
zog die Stirn in Falten. »Ich muss zurück aufs Revier. Ich will 
mir so rasch wie möglich die Unterlagen deiner Mutter 
ansehen.« 

Sie begleitete ihn zur Haustür, wo er ihr einen 
Zweitschlüssel für seine Wohnung aushändigte, ihr einen 
Kuss auf die Wange gab und ihr nahelegte, am Abend nicht 
auf ihn zu warten. 

»Ach, übrigens, Annalise«, sagte er, bevor er zur Tür 
hinausging. »Ich liebe dich.« 

Die Worte mit ihrem süßen Glücksversprechen hingen eine 
Weile schillernd zwischen ihnen in der Luft. Annalise wusste, 
dass sie nur zuzugreifen brauchte. Doch dann stieg wieder 
diese Urangst in ihr auf und raubte ihr ein wenig zu lang die 
Sprache. Tyler lächelte, eine Spur enttäuscht. »Schon klar - 
du wirst es mich wissen lassen.« 

Und dann war er gegangen. 


Sie war fort. 

Er saß in einem Sessel und wiegte sich voller Verzweiflung 
vor und zurück. Er hatte gesehen, wie sie fortging. Mit 
einem Koffer in der Hand hatte sie das Haus verlassen. Es 
war ihm nicht schwergefallen, in der Menschenmenge vor 
ihrem Geschäft unterzutauchen. 

Er hatte gehofft, sie würde nach draußen kommen und 
sich der Menge stellen, sich dazu äußern, was sie beim 
Anblick seines Werks empfunden hatte. Aber sie war ohne 
ein Wort gegangen. 

Verdammt. Verdammt. Wenn er es nicht vermasselt hätte, 
würde sie längst ihm gehören. Sie würde hier in diesem 
Sessel sitzen, in dem er jetzt saß, sich schminken, das Haar 
kämmen und zu Locken aufdrehen lassen. Stattdessen war 
er allein hier, und sie war fort. 

Hör auf zu heulen wie ein Baby. Die Stimme seiner Mutter 
dröhnte in seinen Ohren. Du bist selbst schuld. Du kannst 
eben überhaupt nichts richtig machen. 

»Woher sollte ich wissen, dass sie einen kleinen Bruder 
hat? Woher sollte ich wissen, dass sie nicht allein zu Hause 
war?«, fragte er in den leeren Raum hinein. 

Du bist nun mal ein Versager, Junge. Warst immer einer, 
wirst immer einer bleiben. 

»Ich bin kein Versager. Ich hab’s in die Schlagzeilen der 
Morgenzeitung geschafft. So etwas hast du nie 
fertiggebracht, du fette Kuh«, sagte er. Wenn er glaubte, 
das würde sie zum Schweigen bringen, hatte er sich 
getäuscht. Sie redete und redete. Dieser Lärm. So viel Lärm. 

Er schlug sich mit der Faust an die Stirn, in der Hoffnung, 
ihre verhasste Stimme zu vertreiben. Er schlug sich wieder 
und immer wieder, bis der Schmerz ihm Einhalt gebot. 

Dann stand er auf und stapfte hin und her, so aufgewühlt 
wie nie zuvor. Er glaubte, im nächsten Moment explodieren 
zu müssen. So jedenfalls fühlte er sich. Wie ein brodelnder 
Vulkan kurz vor dem Ausbruch. 


Das lavendelfarbene Kleid war fertig. Es hing in der Ecke 
auf einem Bügel, frisch gebügelt und in Erwartung ihres 
Körpers. Er brauchte sie! Er holte tief Atem, und dann fiel 
sein Blick auf das Schwarze Brett. 

Die drei Fotos hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn. 
Seine Puppen. Alle Welt redete über seine Puppen. Er ging 
zum Schwarzen Brett und strich zuerst über Belindas, dann 
über Fannys und schließlich über Kims Foto. Seine Puppen. 

Als ihn die Ruhe überkam, setzte sein Verstand wieder ein, 
dieses Mal ohne die Einmischung durch den Geist seiner 
Mutter, sondern unabhängig, brillant. 

Annalise war im Augenblick nicht zu Hause, würde aber 
nicht für immer fortbleiben. Sie hatte nur einen kleinen 
Koffer mitgenommen, und sie musste sich schließlich um ihr 
Geschäft kümmern. Irgendwann würden die Reporter 
verschwinden, und dann kam sie zurück. 

Und er würde sie erwarten. 


21. Kapitel 


Ännalise trug die butterblumengelbe Farbe auf die kotzgrün 
gestrichene Wand auf und trat dann einen Schritt zurück, 
um ihr Werk kritisch zu betrachten. Perfekt. Als sie darauf 
bestanden hatte, die Wände zu streichen, hatte Tyler sie 
gebeten, einfach eine Farbe zu kaufen, die ihrer Meinung 
nach gut aussehen würde, und das Gelb machte sich 
wirklich großartig. Am Abend hatte er sich sogar eine 
Stunde Zeit genommen, um die Löcher zuzuspachteln. 

Sie hielt sich nun schon seit drei Tagen in seiner Wohnung 
auf, und sie mochte gar nicht daran denken, wie wohl sie 
sich inzwischen hier fühlte. Tyler ging zu den unmöglichsten 
Tages- und Nachtstunden ein und aus, und trotz seiner 
verrückten Arbeitszeiten hatte sich eine Art von gemütlicher 
Routine eingestellt. 

Sie konnte nicht genau sagen, zu welcher Zeit Tyler nachts 
ins Bett kam, doch sie erwachte jeden Morgen mit der 
verschwommenen Erinnerung daran, wie er ins Bett 
gekommen war und sie an sich gezogen hatte. In seinen 
Armen, eng an seinen warmen Körper geschmiegt, fühlte sie 
sich wohl. Und in diesen verschlafenen Momenten des 
Zusammenseins wusste sie, dass sie dort war, wo sie 
hingehörte. 

Als sie an diesem Morgen aufwachte, war er bereits 
gegangen, seine Bettseite war kalt. Sie hatte geduscht und 
sich angezogen und war dann zum nächsten 
Heimwerkermarkt gefahren, um Malerutensilien zu kaufen. 

Es war ihr ein Bedürfnis, beschäftigt zu sein, denn sie 
hoffte, dass die körperliche Betätigung sie von den 
Gedanken an die Mordfälle und die grauenhafte Vorstellung, 


dass jemand Menschen in ihre Puppen verwandelte, 
ablenken würde. 

Sie trug eine zweite Farbschicht auf die Wand auf und 
stellte sich vor, wie freundlich die Küche in Gelb aussehen 
würde. Weiße Vorhänge vor den Fenstern würden sich 
besonders gut machen, dazu ein Strauß Gänseblümchen auf 
dem Tisch. 

Sie wusste nicht, wie lange sie schon so völlig konzentriert 
gearbeitet hatte, als plötzlich jemand an die Hintertür 
klopfte. Sie blickte aus dem Fenster und sah eine 
dunkelhaarige, ältere Frau dort stehen, die eine große Kiste 
in den Armen hielt. 

In Sekundenschnelle schossen Annalise verschiedene 
Gedanken durch den Kopf. Die Frau sah nicht bedrohlich aus, 
vielmehr hatte sie große Ähnlichkeit mit Tyler. Sie hatte das 
gleiche dunkle Haar, das schmale Gesicht und die grauen 
Augen. 

Annalise entriegelte die Tür und öffnete sie mit einem 
zaghaften Lächeln. 

»Sie sind sicher Annalise. Ich bin Nancy King, Tylers 
Mutter.« Sie ging rasch an Annalise vorbei, stellte die 
Schachtel auf den Tisch, betrachtete dann lächelnd 
Annalises Werk. »Ah, Gott sei Dank, endlich verschwindet 
diese grauenhafte Farbe. Seit Wie-heißt-sie-gleich hier 
ausgezogen ist, juckt es mich in den Fingern, selbst zum 
Pinsel zu greifen.« 

Annalise lächelte. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« 

Nancy nickte. »Tyler hat mich heute Morgen angerufen, 
mir mitgeteilt, dass eine schöne Frau bei ihm wohnt, die ihm 
sehr wichtig ist, und mich gebeten, ihm seinen Lieblings- 
Geflügelsalat zu bringen.« Sie fing an, Schüsseln aus der 
Kiste zu holen, und Annalise legte die Farbrolle beiseite und 
wusch sich die Hände. 

»Im Grunde ist ihm der Geflügelsalat herzlich egal, aber er 
hat sich Sorgen um Sie gemacht.« 


»Sorge um mich? Mir geht’s gut.« Annalise trocknete sich 
die Hände ab und blieb verlegen am Tisch stehen. 

»Vielleicht dachte er, Sie würden sich einsam fühlen und 
sich über weibliche Gesellschaft beim Mittagessen freuen.« 
Nancy musterte sie interessiert. »Ich habe da etwas in 
seiner Stimme gehört, als er Ihren Namen aussprach, das 
ich vorher noch nie wahrgenommen habe.« Sie lächelte. 
»Ich konnte es kaum erwarten, hierherzukommen und Sie 
kennenzulernen.« 

Wenig später saßen beide am Tisch und unterhielten sich 
bei Sandwiches mit Geflügelsalat und Krautsalat. 

»Tyler wusste schon immer genau, was er mit seinem 
Leben anfangen wollte«, sagte Nancy. »Seit er die Leiche 
dieses armen Kerls auf dem Grundstück neben unserem 
Garten gefunden hatte, wusste er, welcher Aufgabe er sein 
Leben widmen wollte. Er macht seine Sache gut, aber sein 
Job macht mir auch Sorgen. Wie steht’s mit Ihnen? War es 
schon immer Ihr Wunsch, Puppenmacherin zu werden?« 

»Ich glaube, ich hatte gar keine Wahl. Ich wusste von 
Anfang an, dass dies mein Beruf sein würde. In meiner 
Jugend war es einfach eine Selbstverständlichkeit.« 

»Und sind Sie glücklich mit Ihrem Beruf?« Nancy zog eine 
Augenbraue hoch, auf genau die gleiche Art, wie Annalise es 
bei Tyler gesehen hatte. 

Annalise ließ sich Zeit mit der Antwort. »Das habe ich eine 
ganze Zeit lang geglaubt. Schon bevor ich von den 
Ermordungen erfuhr, habe ich mich oft gefragt, ob meine 
Arbeit mich wirklich glücklich macht.« 

»Es ist ja noch nicht zu spät, wissen Sie. Sie sind noch 
jung genug, um genau das zu tun, was Sie gern tun 
möchten.« Nancy griff wieder nach ihrem Sandwich, nahm 
einen Bissen und kaute nachdenklich. »Tyler wird nie einen 
anderen Beruf ausüben als seinen jetzigen. Seine Arbeit im 
Morddezernat ist für ihn mehr als ein Beruf, es ist das, was 
ihn ausmacht. Ich kann nur für ihn hoffen, dass er dafür 
einen Ausgleich in seinem Leben findet. Noch nie war ihm 


ein Mensch wichtiger als seine Arbeit.« Sie lächelte Annalise 
an. »Ich glaube, Sie könnten der Mensch sein, auf den er 
immer gewartet hat.« 

»Er bedeutet mir sehr viel«, entgegnete Annalise. Sie war 
noch nicht bereit, offen über die Tiefe ihrer Gefühle für Tyler 
zu sprechen. Sie gestand sie sich ja selbst kaum ein. 

Nancy musterte sie lange, dann nickte sie. Die restliche 
Mahlzeit unterhielt sie Annalise mit amüsanten Geschichten 
aus Tylers Kindheit. 

»Er war ein frühreifes Kerlchen, stellte dauernd Fragen, 
wollte immer genau wissen, warum Menschen so und nicht 
anders handeln. Wenn er nicht Polizist geworden wäre, dann 
wahrscheinlich Psychotherapeut«, bemerkte Nancy. 

Als sie aufgegessen hatten, hatte Annalise das Gefühl, 
eine neue Freundin gefunden zu haben. Nancy war 
warmherzig und humorvoll, und es war nicht zu übersehen, 
von wem Tyler einen Großteil seines Charmes geerbt hatte. 
Daher waren die beiden Frauen mittlerweile zum 
vertraulichen Du übergegangen. 

»Soll ich dir wirklich nicht beim Streichen helfen?«, fragte 
Nancy, als sie zum Aufbruch rüstete. 

»Danke, aber ich schaffe das schon allein. Ich brauche 
eine Beschäftigung, solange ich hier bin.« 

An der Hintertür nahm Nancy sie rasch in den Arm. »Ich 
weiß, du machst gerade eine schwierige Phase durch, doch 
die geht vorbei. Tyler ist klug, und er und seine Leute 
werden den Mann noch fassen, der diese Morde auf dem 
Gewissen hat.« 

»Ich weiß. Ich habe vollstes Vertrauen in deinen Sohn.« 

Nancy sah ihr lange in die Augen. »Brich ihm nicht das 
Herz, Annalise«, sagte sie leise. Sie wartete die Antwort 
nicht ab, sondern drehte sich um und ging. 

Annalise schloss die Tür hinter ihr ab, setzte sich auf einen 
Küchenstuhl und blickte aus dem Fenster. Brich ihm nicht 
das Herz. Das war das Letzte, was sie wollte. Sie war in Tyler 
verliebt, und doch hinderte etwas sie daran, es ihm zu 


gestehen, dem Gefühl nachzugeben, das lichterloh in ihrem 
Herzen brannte. 

Die Morde. Im Augenblick war alles so ungewiss. War es 
da ein Wunder, dass es ihr momentan nicht gelang, Klarheit 
in ihr Privatleben zu schaffen? Sie wollte jetzt keine 
Entscheidung treffen, nicht, wenn um sie herum so vieles 
geschah. Sie hatte Angst, sich auf die Liebe einzulassen, 
wenn der Tod so allgegenwärtig war. 

Den Rest des Nachmittags verbrachte sie mit Streichen, 
und um vier Uhr unterbrach sie die Arbeit, um Steaks zum 
Überbacken in den Ofen zu schieben. Wie üblich hatte sie 
keine Ahnung, wann sie mit Tyler rechnen konnte, doch er 
hatte kurz vorher angerufen und sie wissen lassen, dass er 
versuchen wollte, gegen sieben Uhr zu Hause zu sein. 

Sie duschte und zog sich um und saß dann am Tisch und 
zeichnete, als Tyler heimkam. »Mhm, hier riecht’s gut«, 
sagte er und trat in die Küche. 

»Überbackene Steaks«, erklärte sie. »Und ich kann nur 
hoffen, dass es so gut schmeckt, wie es riecht.« 

»Ich dachte, du kannst nicht kochen.« Er blieb hinter ihr 
stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern. 

»Man muss keine Vier-Sterne-Köchin sein, um eine Dose 
Tomaten und ein paar Gewürze auf die Steaks zu geben, sie 
in Folie zu wickeln und in den Ofen zu schieben.« 

»Was ist das da? Neue Kleider für neue Puppen?« Er 
blickte über ihre Schulter auf die Zeichnungen, an denen sie 
gearbeitet hatte. 

»Nein, ich probiere einfach nur dieses und jenes aus, 
wenn ich einmal Zeit dazu habe.« Sie wollte den 
Skizzenblock zuklappen, doch er verhinderte es, indem er 
die Hand darauflegte. 

»Und wie sieht das dann aus?« Er zog sich einen Stuhl 
heran und setzte sich neben sie. 

»Das gehört zu einem Traum, den ich einmal hatte, als ich 
noch jung war.« Sie wurde ein wenig verlegen. »Damals als 


Teenager habe ich von meinem eigenen Modelabel 
geträumt. Exklusive Kleidung zu erschwinglichen Preisen.« 

»Warum hast du diesen Traum nicht verwirklicht?« 

»Weil es eine blödsinnige Idee war. Zu riskant; zu albern. 
Modedesigner gibt es wie Sand am Meer, aber das Blakely- 
Puppen-Geschäft ist einzigartig.« 

Tylers Augen wurden dunkel, als er sie ansah. »Tut mir 
leid.«x Er hob die Hand und schob ihr eine Haarsträhne 
hinters Ohr. »Es tut mir leid, dass du niemanden hattest, der 
dich in deinen Träumen bestätigt oder gefördert hat.« 

Oh, dieser Mann rührte etwas in ihr an, und mit seiner 
liebevollen Bemerkung hatte er ein Bedürfnis in ihr geweckt. 
»Wie groß ist dein Hunger?« Selbst in ihren eigenen Ohren 
klang ihre Stimme tief und sexy. 

Sein Blick heftete sich auf ihren Mund. »Riesig«, 
antwortete er. Sie wussten beide, dass sie nicht von Essen 
sprachen. 

Es verging eine Stunde, bis sie wieder am Tisch saßen und 
das Steak mit dem Salat verzehrten, das sie zubereitet 
hatte. »Gibt’s etwas Neues?«, fragte sie, als sie das zarte 
Fleisch anschnitt. 

»Jede Menge, aber immer noch nichts Konkretes, was 
einen Sinn ergäbe«, antwortete er. »Wir haben die Namen 
von sechzehn Personen herausgefunden, die im Lauf der 
Jahre die drei betreffenden Puppen gekauft haben. Jetzt 
versuchen wir, diese Leute ausfindig zu machen.« 

»Wie sieht es mit den Alibis meiner Mitarbeiter aus? Ich 
nehme doch an, dass sie sich alle bestätigt haben?« 

»Alle bis auf das deines netten Anwalts. Offenbar 
verbringt Mike Kidwell seine Nächte meistens allein. Er 
müsste uns noch einen durchaus plausiblen Grund bieten, 
damit wir ihn von der Liste unserer potenziellen 
Verdächtigen streichen können.« 

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Mike etwas 
mit dieser Sache zu tun hat«, sagte sie. »Er ist schließlich 
ein Anwalt, verdammt noch mal!« 


»Und was heißt das schon? Dass er ein Ausbund an 
Tugend ist?« Tyler lachte. »Du solltest mal ein paar von den 
Anwälten sehen, die ich kenne.« Er wurde schlagartig 
wieder sachlich. »Er hat nicht nur wegen seines 
fadenscheinigen Alibis unsere Aufmerksamkeit geweckt. Er 
entspricht auch dem Profil.« 

»Dem Profil?« 

»Ein Profil wird für jeden Fall erstellt.« Er furchte die Stirn 
und legte die Gabel beiseite. »Willst du wirklich darüber 
reden?« 

»Tyler, im Gegensatz zu den Frauen, mit denen du in der 
Vergangenheit zu tun hattest, möchte ich wirklich alles mit 
dir teilen, und das schließt auch deine Arbeit ein.« 

»Es kann aber hässlich werden«, warnte er. 

»Das weiß ich wohl. Das Leben ist nun mal manchmal 
hässlich.« Sie griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand. 
»Aber es ist nicht gar so hässlich, wenn man jemanden hat, 
mit dem man alles teilen kann.« 

Er drückte ihre Hand fest und ließ sie wieder los. »Okay. 
Das typische Profil eines Serienmörders ist das eines 
männlichen Weißen im Alter von fünfundzwanzig bis vierzig. 
Er ist intelligent, gut organisiert und in hohem Maß 
einsatzbereit. Er ist entweder selbständig oder arbeitet in 
einem Beruf, in dem er niemandem Rechenschaft über seine 
Arbeitszeit schuldig ist. Seine Nachbarn halten ihn 
vermutlich für einen stillen, aber freundlichen Menschen. Er 
führt keine engen Beziehungen zu Frauen und war 
höchstwahrscheinlich nie verheiratet.« 

»Sammy ist geschieden, und Ben ist schwul. Von denen 
passt doch sicher keiner ins Profil.« 

»Stimmt, aber das Schlimmste, was wir im Augenblick tun 
könnten, wäre, uns sklavisch an das Profil zu halten. 
Trotzdem sind Sammy und Ben raus, weil ihre Alibis 
wasserdicht sind.« 

»Und die anderen? Glen, Robert und Joshua?« Sie sprach 
von den Teilzeitkräften, die die Puppenteile 


zusammensetzten. 

»Glen und Robert konnten beide hieb- und stichfeste Alibis 
vorweisen. Joshua hängt noch in der Luft.« 

Entmutigt, weil sich offenbar noch kein Hauptverdächtiger 
herauskristallisiert hatte, säbelte sie an dem Steak auf 
ihrem Teller herum. 

»Annalise, es ist erst knapp eine Woche her, seit wir 
wissen, dass deine Puppen eine Rolle bei diesen Mordfällen 
spielen.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und rieb sich 
die Stirn. »Die meisten Leute machen sich gar nicht klar, wie 
viele Stunden, wie viel Kleinarbeit investiert wird, um einen 
Mörder zu stellen, der nicht geschnappt werden will, 
insbesondere, wenn einer so schlau ist wie der Kerl, hinter 
dem wir her sind.« 

»Hat er noch einmal auf Reubens Handy angerufen?«, 
fragte sie. Tyler hatte ihr erzählt, dass der Mörder den 
Reporter angerufen hatte, um ihn zu seinem letzten Opfer 
zu führen, und dann noch einmal, als Tyler Reubens Handy 
konfisziert hatte. 

»Nein. Wir haben Reubens Nummer an ein Telefon auf der 
Wache umgeleitet, das vierundzwanzig Stunden am Tag von 
einem Polizisten überwacht wird, aber bisher ist kein Anruf 
von dem Mörder eingegangen.« Er seufzte und ließ die Hand 
sinken. »Seit wir Sulee gefunden haben, ist schon fast eine 
Woche vergangen.« 

Sie wusste, was er dachte. Die Morde waren jeweils im 
Abstand von ungefähr einer Woche verübt worden. Wenn sie 
den Täter nicht binnen ein, zwei Tagen fassten, war ein 
viertes Opfer sehr wahrscheinlich. 


22. Kapitel 


Das Klingeln des Telefons weckte Annalise aus dem 
Tiefschlaf. Im ersten Moment machte sie keine Anstalten, 
sich zu melden. Sie und Tyler waren übereingekommen, 
dass sie den Anrufbeantworter drangehen lassen sollte, 
wenn er nicht zu Hause war. Als es erneut klingelte, begriff 
sie, dass das Geräusch nicht von dem Telefon, sondern von 
ihrem Handy stammte. In der Dunkelheit des Schlafzimmers 
tastete sie nach dem Schalter der Nachttischlampe. Endlich 
fand sie ihn, griff nach ihrem Handy und warf gleichzeitig 
einen Blick auf den Wecker. 

Dreiundzwanzig Uhr. Sie hatte erst eine halbe Stunde 
geschlafen, allerdings sehr fest. Auf dem Display erkannte 
sie die Telefonnummer ihres Vaters. 

»Charlie, so spät solltest du nicht mehr anrufen«, sagte 
sie statt einer Begrüßung, in der Annahme, mit ihrem 
Bruder zu sprechen. 

»Du sprichst nicht mit Charlie.« 

»Dad! Was ist passiert? Warum rufst du mich um diese 
Zeit an?« Sie richtete sich auf und schüttelte den Kopf, um 
die Schlaftrunkenheit zu verscheuchen. 

»Wahrscheinlich ist gar nichts passiert, und ich belästige 
dich auch nur ungern, nach allem, was du durchmachst.« 

»Was ist los, Dad?« Sie hörte Besorgnis in der Stimme 
ihres Vaters und presste das Handy dichter ans Ohr. 

»Charlie ist verschwunden. Anscheinend ist er 
weggelaufen. Heute Abend ist er zu spät von einem Freund 
zurückgekommen, und wir hatten eine Auseinandersetzung. 
Ich habe ihn für die nächsten drei Tage zu Hausarrest 
verdonnert, und daraufhin hat er sich in sein Zimmer 


verzogen. Vor ein paar Minuten wollte Sherri nach ihm 
sehen, aber er ist mitsamt seinem Rucksack verschwunden. 
Der kleine Dummkopf ist aus dem Fenster geklettert. Ich 
dachte, er könnte vielleicht bei dir sein.« 

»Dad, ich bin zurzeit nicht in meiner Wohnung.« Sie 
schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. 

»Oh, entschuldige. Das wusste ich nicht. Dann ist er 
wahrscheinlich bei einem Freund. Ich werde seine Freunde 
jetzt reihum anrufen. Irgendwo erwische ich ihn schon.« 

»Dad, Moment noch. Ich habe Charlie meinen 
Wohnungsschlüssel gegeben.« Ihre Gedanken überschlugen 
sich, und die Schläfrigkeit fiel von ihr ab. »Kann sein, dass er 
sich in meiner Wohnung aufhält, obwohl ich nicht zu Hause 
bin. Hör zu, ich fahre jetzt ins Loft und schaue nach.« 

»Gut, wir treffen uns dann dort.« 

»Nein, du und Sherri, ihr bleibt zu Hause, für den Fall, dass 
er zurückkommt. Wenn es so ist, könnt ihr mich auf meinem 
Handy anrufen und Bescheid geben.« 

»Und es macht dir wirklich nichts aus?« 

»Kein Problem«, antwortete sie und nahm ihre Kleider von 
dem Stuhl, auf dem sie sie vor dem Schlafengehen 
deponiert hatte. 

»Der Junge bekommt Hausarrest bis zu seinem 
einundzwanzigsten Lebensjahr, das schwöre ich dir«, 
schimpfte Frank. 

Annalise lachte. »Sei nicht zu hart zu ihm. Er ist noch ein 
Kind. Ich rufe dich an, wenn ich in meiner Wohnung bin.« 

Sie zog sich an, holte ihre Handtasche und die 
Autoschlüssel und rief Tyler auf seinem Handy an. Der Anruf 
wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet. »Tyler, ich bin’s. 
Charlie ist verschwunden, und ich fahre zu meiner Wohnung 
und sehe nach, ob er dort ist. Es ist jetzt Viertel nach elf. Bis 
du heimkommst, liege ich vermutlich längst wieder im Bett 
und schlafe.« 

Minuten später saß sie im Wagen und fuhr in Richtung 
Blakely Dollhouse. In den letzten Tagen war es mehrere Male 


vorgekommen, dass sie Tyler angerufen und nur die Mailbox 
erreicht hatte. Gewöhnlich hieß das, dass er in einer 
Konferenz saß oder aber, dass etwas Schlimmes passiert 
war. 

Himmel, sie konnte nur hoffen, dass es kein weiteres 
Opfer gegeben hatte. Alle schienen mit angehaltenem Atem 
auf den Fund einer weiteren »Puppe« zu warten und 
verzweifelt zu hoffen, dass es nicht dazu kam. Sie wusste, 
dass dies einer der wenigen Umstände wäre, die Tyler 
zwangen, sein Handy auf die Mailbox zu schalten. 

Sie kurbelte das Seitenfenster herab und ließ die kühle 
Nachtluft ins Wageninnere. Die Nacht war wunderschön. Der 
Himmel war klar, die Sterne standen so tief, dass sie 
glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um einen von 
ihnen greifen zu können. 

Es tut mir leid, dass du niemanden hattest, der dich in 
deinen Träumen bestätigt und gefördert hat. Sie dachte an 
Tylers Worte und umfasste das Lenkrad ein wenig fester. 

Nein, sie hatte niemanden gehabt, der sie in ihren 
Träumen bestätigte, der sie ermutigte, ihren eigenen \Weg zu 
gehen. Sie hatte zugelassen, dass Lillian jeden Aspekt ihres 
Lebens kontrollierte, jeden Weg plante, den sie einschlagen 
wollte. Selbst über den Tod hinaus hatte Lillian sie fest im 
Griff. 

Als Lillian starb, hätte Annalise das Unternehmen 
verkaufen und auf die Weiterführung des Geschäfts 
verzichten können. Doch das war ihr nie in den Sinn 
gekommen, weil sie wusste, dass ihre Mutter ihr ein solches 
Vorgehen nie verziehen hätte. 

Jetzt überlegte sie, wie ihr Leben ohne das 
Puppengeschäft aussehen würde, und zu ihrer Überraschung 
hatte die Vorstellung nichts Beängstigendes. Vielmehr 
erfüllte sie sie mit einer Begeisterung, wie sie sie für das 
Geschäft selbst nie aufgebracht hatte. 

Vielleicht verhalf Tylers Unterstützung ihr zu der 
Erkenntnis, dass es Zeit war, loszulassen. Das Geschäft, das 


ihre Mutter mehr als alles andere auf der Welt geliebt hatte, 
war für Annalise nichts weiter als eine Schlinge um den 
Hals, die sich langsam zuzog und sie erstickte. 

Sie würde diese letzte Puppe noch fertigstellen und ihrer 
Belegschaft viel Zeit einräumen, neue Stellen zu finden. Sie 
würde ihnen allen eine attraktive Abfindung bieten, und 
dann würde sie das Geschäft verkaufen, das Geld nehmen 
und frei sein. 

Sie würde Kurse in Modedesign belegen, sich auf ihre 
Zeichenmappe konzentrieren und die Mode entwerfen, von 
der sie immer geträumt hatte. Es war Zeit, ihren eigenen 
Traum in Angriff zu nehmen. »Ich hole mir mein Leben 
zurück, Mutter«, sagte sie laut. 


»Ich habe dir doch gesagt, dass sie mir gehören wird, 
Mutter«, hauchte er im Flüsterton, als er zusah, wie der 
Junge die Ladentür aufschlos und im Hausinneren 
verschwand. 

Seine Stirn legte sich in Falten, als er seitlich von dem 
Gebäude einen Schatten bemerkte. Max. Der obdachlose 
alte Idiot störte ihn nicht. Nicht mehr lange, dann würde er 
wieder unter seinem Baum liegen, sturzbetrunken und 
jenseits von Gut und Böse. Und falls er mit jemandem 
sprach, würde ihm ohnehin kein Mensch glauben. Kein 
Mensch würde sich auch nur eine Sekunde lang das 
Geschwafel eines wahrnehmungsgestörten Trinkers 
anhören. 

Ein Schauder der Erregung lief über seinen Rücken. Seit 
drei Tagen wartete er nun schon auf sie. Die Reporter und 
Nachrichtenleute waren am zweiten Tag abgezogen, und 
seitdem hatte niemand mehr das Haus betreten oder 
verlassen. 

Er hatte das Fenster oberhalb der Feuerleiter 
eingeschlagen und entriegelt und sich so für jede Zeit einen 
Weg ins Haus sichern können. 


Jetzt war der Junge hier, und er würde Annalise 
zurückholen. Und wenn sie kam, würde er sie bereits 
erwarten. In dieser Nacht noch sollte sie ihm gehören. 


23. Kapitel 


Tyler stand vor dem Apartmenthaus, in dem Eleanor Stanko 
von ihrem Mann umgebracht worden war. Der Ehemann 
hatte sich mit einer Waffe und seinen zwei kleinen Kindern 
im Haus verbarrikadiert. 

Bei den Stankos war der gewalttätige Umgang 
miteinander schon seit sehr langer Zeit an der 
Tagesordnung, und an diesem Abend hatte es mit diesen 
Verhältnissen ein tragisches Ende genommen. Das Ziel des 
Teams war es jetzt, die Kinder wohlbehalten aus dem 
Gebäude zu holen, damit die Tragödie nicht noch schlimmer 
wurde. 

Tyler zückte sein Handy und gab die Nummer des 
Anschlusses der Stankos ein. Es klingelte zehnmal. »Er 
meldet sich nicht«, erklärte Tyler seinem Chef, der sich 
neben ihm hinter ein Auto duckte. 

»Versuch es immer wieder Nick Barnes müsste jeden 
Moment eintreffen, dann kann er das übernehmen, aber wir 
müssen möglichst schnell in einen Dialog mit dem Mann 
treten«, sagte Tylers Chef. Nick Barnes war der beste Mann 
im Morddezernat, wenn es darum ging, bei einer 
Geiselnahme die Gefahrensituation für alle Beteiligten zu 
entschärfen. 

Tyler tippte erneut die Nummer ein und hörte es endlos 
lange klingeln. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war kurz 
nach dreiundzwanzig Uhr dreißig. Er hob den Blick zu der 
Wohnung im zweiten Stock, wo das Leben zweier Kinder an 
einem seidenen Faden hing. Ihm stand eine lange Nacht 
bevor. 


Annalise hielt vor ihrer Wohnung an, froh, dass die Straße 
menschenleer war. Keine Reporter, keine Kameraleute, 
niemand, der sie sah, als sie den Wagen vor dem Haus 
abstellte. 

Sie stieg aus und blickte zum zweiten Stock hinauf, wo sie 
von der Straße aus ein Licht sehen konnte. »Tja, Kleiner, da 
hast du dir große Probleme eingehandelt«, sagte sie leise 
und ging zur Tür. 

Sie schloss auf und betrat den Laden. Ein kleines 
Sicherheitslämpchen brannte und beleuchtete die Gesichter 
der Puppen in den Vitrinen. Im trüben Licht wirkten sie 
gespenstisch, ihre Augen glänzten unnatürlich. »Mit euch 
bin ich fertig«, flüsterte sie. 

Sie war ganz erfüllt von der Richtigkeit der Entscheidung, 
die sie auf der Fahrt hierher getroffen hatte. Sie hatte die 
Puppen nie so geliebt wie ihre Mutter. Wenn sie tief in sich 
hineinsah, musste sie sich sogar eingestehen, dass sie sie 
hasste. 

Sie dachte an den Alptraum, der sie schon so oft im Leben 
gequält hatte: Puppen, die sie würgten, sie erstickten. Sie 
hätte wissen müssen, dass ihr Unterbewusstsein ihr auf 
diese Weise riet, loszulassen. 

Sie kehrte den Puppen den Rücken zu und lief zur Treppe. 
»Charlie, falls du da oben bist, kannst du dich auf einiges 
gefasst machen«, rief sie beim Hinaufsteigen. 

Sie erhielt keine Antwort, doch sie wusste, dass er sie, 
wenn er sich hinter der geschlossenen Tür ihrer Wohnung 
befand, vermutlich nicht hörte. Im ersten Stock 
angekommen, schüttelte sie lächelnd den Kopf. Wie sie 
Charlie kannte, hatte er wahrscheinlich ein halbes Dutzend 
Filme eingepackt, die ihm seinen unerlaubten Ausflug 
versüßen sollten. 

Sie musste ihm unbedingt klarmachen, dass er ihre 
Wohnung nicht als Zufluchtsort missbrauchen durfte, wenn 
er zu Hause Mist gebaut hatte und sich ungerecht behandelt 
fühlte. Zwar wollte sie ihm beistehen, doch er musste 


begreifen, dass sie es nicht unterstützte, wenn er von zu 
Hause weglief, sobald er Probleme hatte. 

»Charlie? Bist du hier?«, rief sie auf der Treppe zum 
zweiten Stock. 

Die Wohnungstür war geschlossen, doch auf dieser Etage 
standen die Aufzugtüren offen. »Charlie, du sitzt ganz schön 
tief in der Patsche«, sagte sie, als sie die Tür Öffnete und 
ihre Wohnung betrat. 

Charlie saß auf dem Sofa, kreideweiß im Gesicht, und 
neben ihm saß John Malcolm. Sie sah den Hausmeister 
verblüfft an. »John, was machst du denn hier?«s, fragte sie. 

»Ich habe auf dich gewartet. Ich habe gesehen, wie sich 
der Junge hier ins Haus schlich, und da dachte ich, er heckt 
vielleicht etwas aus.« John machte keine Anstalten, sich von 
seinem Platz neben Charlie zu erheben. 

»Schon gut. Er ist mein Bruder.« Ein unbehagliches Gefühl 
überkam sie. Charlie sagte nichts, doch in seinen Augen lag 
ein stummes Flehen. 

In ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke. »Danke, John. Ich 
weiß dein nachbarschaftliches Verhalten zu schätzen, aber 
jetzt ist alles in Ordnung. Du kannst nach Hause gehen.« 

Er lächelte, so wie immer, wenn sie sich im Park trafen. 
»Ich bin noch nicht bereit, zu gehen. Wir haben etwas zu 
regeln, Annalise. Du und ich, wir müssen ein 
Puppengeschäft regeln.« 

In diesem Augenblick entdeckte sie das Messer, das er 
Charlie an die Seite drückte. Als sie die Bedeutung seiner 
Worte begriff, überkam sie ein fürchterliches Grauen. 

Puppengeschäfte. Er war der Puppenmacher. John war der 
Mörder. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. 

»Mach jetzt bitte keine Dummheiten, Annalise. Dieser 
Junge hier bedeutet mir nichts. Ich würde keinen Moment 
zögern, ihn zu erstechen. Dich will ich. Dich brauche ich.« 

»Ich tue alles, was du von mir willst. Ich gehe mit dir, 
wohin du willst. Aber lass ihn in Ruhe.« Um ihre eigene 
Sicherheit würde sie sich später noch Gedanken machen. Im 


Moment galt ihre Sorge einzig und allein dem Jungen dort 
auf dem Sofa, den sie liebte und der sich einen festen Platz 
in ihrem Herzen erobert hatte. 


»Ich gehe nicht weg«, schrie Charlie mit Tränen in den 
Augen. Trotzig und herausfordernd schob er das Kinn vor. 
»Ich lass dich nicht allein, Annalise.« 

Sie beachtete ihn nicht, sondern hielt den Blick auf John 
gerichtet. »Du hast die Puppen gemacht. Ich habe sie 
gesehen, weißt du? Ich habe die Fotos auf dem Polizeirevier 
gesehen.« 

»Es waren Kunstwerke.« Jetzt war John derjenige, der das 
Kinn trotzig vorschob. Wilder Stolz leuchtete in seinen 
Augen auf. »Sie waren besser als deine Puppen. Besser als 
ihre Puppen.« Den letzten Satz spie er aus, als verursachten 
ihm die Worte einen schlechten Geschmack im Mund. 

Ihre Puppen? Wen meinte er? »Charlie ist zu jung, um das 
alles zu verstehen«, sagte sie in dem verzweifelten Versuch, 
sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Lass ihn gehen, 
dann können wir über die Puppen reden.« 

»Ich fürchte, das kann ich nicht tun«, erwiderte er 
leichthin. »Er würde mich verraten.« 

»Er weiß nicht, wer du bist und wo du wohnst. Er verrät 
dich bestimmt nicht«, widersprach sie. »Lass ihn gehen, 
dann können wir zwei uns ernsthaft über deine Puppen 
unterhalten.« 

Charlie sah sie eindringlich an. Nackte Angst stand in 
seinen Augen. In Annalises Panik mischte sich Hilflosigkeit. 
Sie musste John von Charlie wegbekommen. Sie musste 
Charlie retten, dafür sorgen, dass er unbeschadet aus dem 
Haus gelangte. 

»Es gibt nichts zwischen uns zu besprechen«, antwortete 
John. 

»Das stimmt nicht. Du wirst doch mit mir über deine 
Puppen sprechen wollen. Du hast mir diese Botschaften 
geschrieben. Wir können Charlie im Bad einschließen. Von 


dort aus kann er dich nicht verraten, und dann können wir 
zwei in Ruhe reden oder was auch immer du willst.« 

Sie blickte forschend in Johns Gesicht, suchte nach einem 
bösen Glimmern in seinen Augen, nach dem Schlechten in 
seinen Zügen. Doch sie entdeckte nichts. Er sah aus wie ein 
ganz gewöhnlicher Mann, bis auf das Messer, mit dem er 
Charlie bedrohte. 

Als er aufstand und Charlie auf die Füße zog, flackerte ein 
Funke Hoffnung in Annalise auf. Wenn es ihr nur gelang, 
Charlie in Sicherheit zu bringen, dann könnte sie auch 
überlegen, wie sie sich selbst aus dieser Lage befreien 
könnte. 

»Lauf weg, Annalise. Los!«, schrie Charlie. Jetzt strömten 
ihm die Tränen über das Gesicht. 

»Halt den Mund, Charlie«, sagte sie kalt. »Ich möchte mit 
John über seine Puppen sprechen.« Sie ging ein paar 
Schritte auf den Mann und den Jungen zu. Die einzige Waffe, 
die sie einsetzen konnte, war ihre Handtasche, und damit 
konnte sie nicht viel gegen ein Messer ausrichten. 

»Die Polizisten sagen, sie fänden deine Arbeit schlampig, 
die Nähte wären unsaubers, fuhr sie fort. In Johns Augen 
blitzte etwas Düsteres auf. »Aber ich habe ihnen gesagt, 
dass ich sie für die Arbeit eines Genies halte. Ich konnte 
kaum fassen, wie sehr du auf jedes Detail geachtet hast.« 

»Was wissen die Polizisten denn schon? Sie sind ein 
Haufen Blödmänner, die nichts von der künstlerischen 
Begabung verstehen, die notwendig ist, um einen 
lebendigen Menschen in eine Puppe zu verwandeln.« 
Während er sprach, ließ er das Messer sinken, und sie sah 
ihre Chance. 

Falls sie versagte, konnte Charlie verletzt werden oder 
noch Schlimmeres, doch ihr war klar, dass sie beide bald tot 
sein würden, wenn sie überhaupt nichts unternahm. Sie 
spannte die Muskeln an und spürte den plötzlichen 
Adrenalinstoß. Ohne Vorwarnung griff sie an und warf sich 


mit voller Wucht gegen John. Dieser taumelte ein paar 
Schritte zurück und stürzte dann rücklings zu Boden. 

Sie packte Charlies Hand. »Los, komm mit, Charlie!«, 
schrie sie, und zusammen rannten sie aus der Wohnung, 
während John hinter ihnen herbrüllte. 

Sie wusste, dass sie es niemals schnell genug die Treppen 
hinunter schaffen würden, daher zerrte sie Charlie in den 
Aufzug und drückte die Taste mit dem Symbol »ZU«. 
Während die Türen langsam zugingen, stürzte John mit 
wutverzerrtem Gesicht aus der Wohnung auf den Fahrstuhl 
zu. 

Annalise schrie auf und hätte dann beinahe vor 
Erleichterung geschluchzt, als die Türen geschlossen waren, 
bevor er den Fahrstuhl erreichte. Der Aufzug setzte sich in 
Bewegung, und ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn er 
im Erdgeschoss ankam, würde John sie bereits erwarten. Sie 
drückte die Nothalt-Taste, und der Lift kam ächzend zum 
Stehen. 

Dann folgte undurchdringliche Stille. Charlie rückte näher 
an sie heran, und sie nahm ihn in die Arme. Er zitterte, und 
sie schloss die Augen und atmete tief durch, um das 
panische Flattern zu beruhigen, das sie zu überkommen 
drohte. 

»Und jetzt?«, fragte Charlie im Flüsterton. 

»Wir warten. Ich schätze, wir stecken zwischen zwei 
Stockwerken fest.« 

»Und wenn er die Taste drückt, die den Aufzug holt?« 

»Bei einem Nothalt reagiert die nicht. Dazu benötigt er 
einen Schlüssel, oder er müsste von hier aus die 
Kontrolltasten bedienen. Wir sind in Sicherheit, Charlie. Wir 
müssen nur noch abwarten, bis uns jemand findet.« 

Schon spürte sie es - das widerliche Erstickungsgefühl, 
das sie in der winzigen Kabine langsam überkam. Statt dass 
sie sich beruhigte, klopfte ihr Herz immer heftiger, ein 
Schrei stieg in ihrer Kehle hoch, ein Schrei, den sie immer 
wieder unterdrücken musste. 


Ruhe bewahren. Du musst die Ruhe bewahren. Um 
Charlies willen. Um deiner selbst willen, dachte sie. 
Trotzdem schienen die Wände des kleinen Raums auf sie 
zuzukommen, und die Luft kam ihr zu dünn zum Atmen vor. 

»Er heißt John Malcolm. Er wohnt in dem Apartmenthaus 
auf der anderen Straßenseite«, flüsterte sie. »Dort arbeitet 
er als Hausmeister, und er ist der Kostüm-Mörder.« Sie 
erklärte Charlie das alles für den Fall, dass etwas Schlimmes 
geschah, für den Fall, dass er entkam und sie nicht. 

Charlie blieb in ihre Arme geschmiegt stehen, zitterte 
noch immer und klammerte sich fester an sie. »Alles wird 
gut, Charlie. Uns passiert schon nichts.« Sie wollte ihn 
beruhigen, wenngleich ihre eigene Panik zunahm. 

Sie konnte nicht atmen. Der Aufzug war zu klein, die Luft 
zu dünn. Sie konnte nicht mehr sagen, wer stärker zitterte, 
Charlie oder sie. Sie hatte das Gefühl, als wollten ihre 
Lungen platzen, und sie versuchte, durch die Nase zu 
atmen, um nicht zu hyperventilieren. 

»Okay, Annalise«, sagte Charlie und tätschelte ihren Arm, 
als wüsste er, dass sie nicht nur vor dem Mann, der sie 
verfolgte, Angst hatte, sondern auch vor diesem winzigen 
Raum. 

Sie nickte. Wo steckte John jetzt? Hatte er das Gebäude 
verlassen? Sie glaubte es nicht. Er konnte jetzt nicht mehr 
einfach fortgehen und sie beide am Leben lassen. Sie 
kannten sein Geheimnis, und er konnte unmöglich zulassen, 
dass sie diese Nacht überlebten. 

Gott sei Dank hatte sie vor ihrem Aufbruch eine Nachricht 
auf Tylers Handy hinterlassen. Tyler und auch ihr Vater 
wussten, dass sie in ihre Wohnung gefahren war. Wenn sie 
nichts mehr von ihr hörten, würden sie früher oder später 
hergekommen, um nach ihr zu suchen. 

»Das alles ist meine Schuld«, sagte Charlie. Er schluchzte 
so sehr, dass seine Schultern zuckten. »Ich hätte nicht 
hierherkommen dürfen. Das alles wäre nie passiert, wenn 
ich nicht so dumm gewesen wäre.« Er löste sich aus ihrer 


Umarmung und sah sie mit gequältem Blick an. »Du hättest 
weglaufen sollen, als das vorhin noch ging. Du hättest mich 
vergessen und dich retten sollen.« 

»Wie hätte ich das tun können? Du bist mein 
Lieblingsbruder. Ich hab dich lieb, Charlie. Ich hätte dich nie 
im Leben zurückgelassen.« Er schmiegte sich wieder in ihre 
Arme, und in dem Augenblick ertönte von der Decke des 
Aufzugs ein lauter Schlag. 


Max saß unter seinem Baum, den Blick auf Annalises Haus 
gerichtet. Er hatte den Jungen wiedergesehen, und sein 
Herz sang vor Freude. Mickey. Er wusste nicht, was der 
Junge in dem Haus tat, aber Max beabsichtigte, hier zu 
warten, bis er wieder herauskam. Max hatte seinem Sohn 
doch noch so vieles zu sagen, und er musste unbedingt 
wissen, wo Sammy steckte. Warum war er nicht bei Mickey? 

Vielleicht war Sammy schon vor Mickey im Haus gewesen. 
Vielleicht war Mickey hergekommen, um sich mit seinem 
Bruder zu treffen. Ja, ja, so musste es sein. Und wenn sie 
herauskamen, würde Max sie erwarten. 

Ob sie sich an ihn erinnerten? Vor Angst begann Max’ Herz 
zu flattern. Seine Söhne hatten ihn so lange nicht gesehen. 
Würden sie ihn erkennen? 

Natürlich würden sie ihn erkennen, tröstete er sich. 
Schließlich waren sie einmal die drei Musketiere gewesen, in 
Liebe vereint bis zu jenem schrecklichen Abend ... 

Max erinnerte sich noch genau daran, womit er gerade 
beschäftigt gewesen war, als die Polizisten bei ihm 
aufgetaucht waren. Er hatte auf dem Kartentisch im 
Wohnzimmer ein Puzzle gelegt. Es war ein Puzzle, an dem 
sie immer zusammen gearbeitet hatten, wenn sie Zeit dazu 
fanden. Es war ein Bild mit Engeln. Dutzende von ihnen im 
weißen Gewand und mit einem Heiligenschein. 

Als er es aus dem Geschäft mitbrachte, hatte Max 
gescherzt, dass er, da er seine Jungen sonntagmorgens nie 


pünktlich zur Kirche aus dem Bett bekam, ihnen eben die 
Engel ins Haus geholt hatte. 

An jenem Abend waren die Jungen zu einem Fußballspiel 
gegangen, und Max hatte allein zu Hause gesessen, an dem 
Puzzle gearbeitet und ferngesehen. 

Die Polizisten hatten geklopft, und als er in ihre Gesichter 
sah, wusste er, dass etwas Schlimmes passiert war. Ein 
betrunkener Autofahrer. Ein Unfall. Die Jungen im Auto 
eingeschlossen, und ein Brand. Tot. Seine Babys. Seine 
Söhne. Beide im Feuer umgekommen. 

Max erstickte ein Schluchzen, das Bedürfnis zu trinken - 
zu flüchten, zu vergessen - war so übermächtig, dass es ihm 
fast die Eingeweide zerriss. Doch er gab nicht nach. Er 
wollte nüchtern sein, wenn die Jungen aus dem Haus 
kamen. Er wollte nicht nach Alkohol stinken, wenn er sie 
wieder in den Armen halten konnte. 

Er hatte nie die Hoffnung aufgegeben, dass sie 
irgendwann wieder zusammen sein würden. Und jetzt war 
es nur noch eine Frage der Zeit. Also wartete er. 


Tyler betrachtete Eleanor Stankos Leiche. Ein Bauchschuss 
hatte sie getroffen, und sie war einen langsamen, 
schmerzhaften Tod gestorben. Vor einer halben Stunde war 
es Nick Barnes gelungen, Elliot Stanko zum Aufgeben zu 
überreden. 

Die trauernden Großeltern, die Eltern von Eleanor Stanko, 
hatten die Kinder mitgenommen, während die Ermittler vom 
Morddezernat ins Haus kamen und Elliott in Handschellen 
abgeführt wurde. 

Eine leere Scotch-Flasche stand auf dem Küchentisch, 
daneben befanden sich ein paar Linien Kokain. Wut, die von 
Drogen und Alkohol angeheizt war, hatte eine Geschichte 
ohne einen glücklichen Ausgang geschrieben. Tyler bekam 
solche Tragödien immer wieder mit und fragte sich, wann 
die Menschen endlich begreifen würden, dass diese Art von 
Gewalt keine Probleme löste. 


»Der Fall hier gibt uns wenigstens keine Rätsel auf«, sagte 
Jennifer, die jetzt ebenfalls in die Küche kam. 

»Mir ist es immer wieder ein Rätsel, wie es so weit 
kommen kanns, erwiderte er. 

»Und das treibt dich an - die Frage nach dem Warum, die 
hinter jedem Mordfall steckt. Mich treibt sie auch an.« Sie 
warf einen angewiderten Blick auf den Tisch. »Ich verstehe 
nicht, warum Leute Drogen nehmen. Ich schätze, es fällt mir 
auch ohne chemische Suchtstoffe schon schwer genug, klar 
zu denken.« 

Tyler nickte. »Diesen Fall können wir bald zu den Akten 
legen.« Er griff nach seinem Handy und sah, dass er einen 
Anruf versäumt hatte. 

Er gab die Nummer der Mailbox ein. »Tyler, ich bin’s.« 
Annalises Stimme ertönte aus der Leitung. »Charlie ist 
verschwunden, und ich fahre zu meiner Wohnung und sehe 
nach, ob er dort ist. Jetzt ist es dreiundzwanzig Uhr 
fünfzehn. Bis du heimkommst, liege ich vermutlich längst 
wieder im Bett und schlafe.« 

Er unterbrach die Verbindung und sah auf die Uhr. Es war 
fast null Uhr dreißig. Annalise müsste schon längst zu Hause 
sein. Wahrscheinlich schlief sie schon. 

Er zögerte kurz, dann rief er sie auf dem Handy an. Es 
klingelte sechsmal, dann wurde er zur Mailbox umgeleitet. 
Vermutlich schlief sie so fest, so dass sie das Klingeln nicht 
hörte, sagte er sich. Doch ein ungutes Gefühl ließ ihm keine 
Ruhe. Er rief noch einmal an. Sechs Klingelzeichen, dann 
meldete sich die Mailbox. 

»Kannst du hier allein einpacken?s, fragte er Jennifer. 

»Klar. Warum, gibt’s ein Problem?« 

»Ich möchte jetzt nach Hause fahren und nach Annalise 
sehen. Ich weiß nicht, aber ich habe da so ein komisches 
Gefühl.« 

Jennifer musterte ihn besorgt. Im Lauf ihrer gemeinsamen 
Zeit als Partner hatte sie gelernt, seine Instinkte zu 


respektieren und seine »komischen Gefühle« zu fürchten. 
»Soll ich mitkommen?« 

»Nein, wahrscheinlich ist alles in Ordnung. Ich melde mich 
später noch einmal bei dir.« Er drehte sich um und verließ 
die Wohnung. 


24. Kapitel 


Dem Klopfen über der Decke des Aufzugs folgte ein 
Geräusch, das nach einer Brechstange klang. Annalise hob 
den Blick, und Panik erfasste sie, als sie die kleine Falltür an 
der Decke des Aufzugs sah. 

Er war da ... und versuchte, in die Kabine einzudringen. 
Wenn ihm das gelang, saßen sie wie Tiere in der Falle. Sie 
mussten hier raus. Sie mussten auf der Stelle den Fahrstuhl 
verlassen. Sie drückte die Nothalt-Taste, um die Sperrung 
aufzulösen, dann die Taste, die den Aufzug abwärtsschickte, 
und der Lift setzte sich wieder in Bewegung. Er war gerade 
im Erdgeschoss angelangt, und die Türen begannen 
langsam, sich zu öffnen, als die Falltür an der Decke 
aufsprang und John sich in die Kabine fallen ließ. 

Keuchend packte Annalise Charlie am Arm und zerrte ihn 
mit sich durch die halb offene Aufzugtür. »Lauf!«, schrie sie 
und eilte ihm vorweg durch den Laden auf den 
Vordereingang zu. 

Auf halbem Weg zur Tür stolperte Charlie über einen 
Mülleimer und stürzte der Länge nach zu Boden. Annalise 
fuhr herum, um ihm aufzuhelfen, und schrie, als John sich 
auf ihn stürzte und mit dem Messer zustieß. 

»Nein!« Abgrundtiefer Schmerz lähmte sie. »Charlie!« 

Bevor sie sich aus ihrer Erstarrung gelöst hatte, war John 
bereits aufgesprungen und rannte auf sie zu. Sie wirbelte 
herum, um davonzulaufen, doch da traf sie etwas Hartes am 
Hinterkopf. Sie ging in die Knie und sank zu Boden, als sich 
alles um sie herum zu drehen begann. 

Irgendwo in einem Winkel ihres Bewusstseins schrie eine 
Stimme, sie solle aufstehen und wegrennen, doch ihr Körper 


konnte dem Befehl nicht gehorchen. Dunkle Flecken 
fllmmerten vor ihren Augen, während sie sich verzweifelt 
bemühte, bei Bewusstsein zu bleiben. 

Wo war er? Wo war John? 

Sie sah Charlie am Boden liegen und schluchzte auf. Er lag 
so still da. War er tot? O Gott, dachte sie, das wäre einfach 
nicht zu ertragen. 

Aber wo war John? Sie konnte ihn nicht sehen, und ihr war 
fast schon völlig schwarz vor Augen. Steh auf und wehr 
dich!, schrie die Stimme in ihrem Kopf. Zu spät. 

Was? Was roch sie da? Benzin. Jetzt hörte sie es auch, das 
Plätschern. Der Geruch nach Benzin war nun unverkennbar. 

Ein Augenblick lang herrschte noch Stille, dann folgte ein 
lautes Wusch, und sie wusste, dass John das Benzin 
angezündet hatte. Wenige Sekunden später war das 
Knistern von Flammen zu hören, und eine Hitzewelle rollte 
über sie hinweg. 

Dann war John bei ihr. Wortlos hob er sie hoch und trug sie 
auf seinen Armen zur Eingangstür. Nein, schrie es in ihrem 
Kopf. Bitte nicht. Du kannst Charlie nicht einfach 
zurücklassen. 

Während John sie zur Tür und in die Dunkelheit der Nacht 
hinaustrug, konnte sie an nichts und niemand anderen als 
an Charlie denken, der in dem brennenden Gebäude 
zurückgeblieben war und der sich so sehr vor Feuer 
fürchtete. 


Tyler beschloss, ohne Umwege über seine Wohnung zu 
Annalises Loft zu fahren. Er konnte die leise Warnung in 
seinem Hinterkopf, die ihm keine Ruhe ließ, nicht ignorieren, 
diese Warnung, die ihm sagte, dass Annalise nicht friedlich 
in seiner Wohnung im Bett lag und schlief. 

Er versuchte, das unruhige Klopfen seines Herzens zu 
ignorieren, und sagte sich, dass er wahrscheinlich 
überreagierte. Bestimmt waren dies nur die Nachwirkungen 
des Adrenalins, weil ihm der Fall Stanko so zugesetzt hatte. 


Doch als er durch die stillen Straßen fuhr, hatte er immer 
wieder das Bild aus seinem Alptraum vor seinem inneren 
Auge. Die toten Mädchen, die aus dem Meer stiegen. Drei 
von ihnen flehten ihn an, für Gerechtigkeit zu sorgen. Und 
die vierte Gestalt, die sich wie die schaumgeborene Venus 
aus den Wellen erhob, war ... Annalise. 

Er umfasste das Steuer ein wenig fester. Zum ersten Mal 
in seinem Leben hatte er eine Frau gefunden, mit der er den 
Rest seines Lebens verbringen wollte, die Frau, die die 
Mutter seiner Kinder sein sollte. 

Er durfte sie jetzt nicht verlieren, nicht, nachdem er 
gerade erst erkannt hatte, wie sein Leben mit ihr zusammen 
aussehen würde. Keine Panik, ermahnte er sich. Zieh keine 
voreiligen Schlüsse. Wenn er in ihr Loft kam, würde 
wahrscheinlich niemand mehr dort sein. Dann würde er 
nach Hause fahren und Annalise tief unter die Bettdecke 
gekuschelt schlafen sehen. 

Er lockerte seinen Griff um das Lenkrad, als er sich 
vorstellte, zu ihr ins Bett zu schlüpfen, ihren weichen, 
geschmeidigen Körper an sich zu ziehen. Zwar hatte sie die 
Worte noch nicht laut ausgesprochen, ihm noch nicht 
gesagt, dass sie ihn ebenfalls liebte, doch er wusste es. Er 
schmeckte ihre Liebe jedes Mal, wenn er sie küsste, er 
spürte sie in jeder Zärtlichkeit. 

Er brauchte ihr Liebesgeständnis nicht unbedingt, 
wenngleich er die magischen drei Worte doch gern eines 
Tages hören würde. Tyler hoffte inständig, dass er noch die 
Chance hatte, sie zu hören. Ihr durfte nichts geschehen sein. 
Es durfte einfach nicht sein. 

Er gab Gas, und die Alarmglocken in seinem Kopf 
schrillten immer lauter. Als er um die Kurve bog, hinter der 
Annalises Haus ins Sichtfeld kam, rang er nach Luft und hielt 
abrupt am Straßenrand an. Er war schon aus dem Auto 
gesprungen, bevor das letzte Motorengeräusch verklungen 
war. 


Ein Alptraum. Vor sich sah er nichts als einen Alptraum. 
Rauch quoll aus den Fenstern, und im Haus tanzten die 
Flammen. Er griff nach seinem Handy, wählte die Nummer 
des Notrufs und brüllte in den Hörer hinein, dass sofort 
Einsatzwagen der Feuerwehr und des Notarztes zum Blakely 
Dollhouse kommen müssen. 

Plötzlich tauchte eine Gestalt in der Ladentür auf. Von den 
Flammen hinter ihm beleuchtet, schien der große Mann, der 
etwas ... jemanden aus dem Haus trug, auf dem Rauch zu 
schweben. Tyler zog seine Waffe. Sein Puls raste. 

Die Gestalt kam näher, und er erkannte Max, den 
Obdachlosen, von dem Annalise ihm erzählt hatte. Der alte 
Mann trug Charlie auf den Armen. Tyler stürzte auf ihn zu, 
und Max beugte sich nieder und bettete Charlie behutsam 
auf den Boden. 

»Ihm fehlt nichts. Ich habe ihn gerettet. Mickey fehlt 
nichts.« Mit Augen, aus denen die reine Freude leuchtete, 
sah der alte Mann Tyler an. Zärtlich berührte er Charlies 
Gesicht. »Jetzt ist alles gut, Mickey. Daddy ist bei dir.« 

Flatternd hoben sich Charlies Lider. Tyler kniete sich neben 
ihn und entdeckte den Blutfleck auf seinem Hemd. »Charlie, 
wo ist Annalise? Ist sie noch im Haus?«, fragte er 
eindringlich. 

»Nein, er hat sie mitgenommen.« Charlies Stimme war 
dünn, und ihm fielen die Augen wieder zu. 

»Charlie! Du musst wach bleiben. Du musst mir sagen, 
was Annalise zugestoßen ist.« Wilde Angst stieg in Tyler auf. 
Sanft tätschelte er die leichenblassen Wangen des Jungen. 
Mühsam schlug Charlie noch einmal die Augen auf. »Wo ist 
Annalise?«, wiederholte Tyler. 

»John ... John Malcolm.« Charlie hob schwach die Hand 
und deutete auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite. 

Tyler ergriff die Hand des Jungen und drückte sie. »Halte 
durch, Charlie. Hilfe ist unterwegs.« Wie zur Bestätigung 
seiner Worte ertönte in der Ferne Sirenengeheul. 


»Ich muss los«, sagte Max. »Mickey fehlt nichts, aber ich 
muss Sammy holen. Sammy wartet auf mich.« Er ging auf 
das brennende Gebäude zu. 

Tyler erhob sich. »Max ... warte. In dem Haus ist niemand 
mehr.« 

Max drehte sich um und lächelte. »Ich kann sie retten. 
Dieses Mal kann ich sie retten. Alles wird wieder gut.« 

Bevor Tyler antworten konnte, machte Max auf dem 
Absatz kehrt, rannte in das Haus und verschwand in den 
Flammen. »Max!« Tyler lief ihm nach, doch die sengende 
Hitze an der Tür ließ ihn zurückprallen. »Max, komm da 
raus!« 

»Daddy ist bei dir, Sammy, mein Junge.« Von irgendwo 
aus dem Hausinneren war Max’ Stimme zu hören. 

»Max!«, brüllte Tyler so laut er konnte, wurde jedoch vom 
Lärm des sich nähernden Löschzugs übertönt. 

»Da ist noch einer im Haus«, schrie er dem ersten 
Feuerwehrmann zu, der herangelaufen kam. »Und dort liegt 
jemand, der unverzüglich ärztliche Hilfe beraucht.« Er wies 
auf Charlie. 

Mehr konnte er hier nicht tun, und jetzt dachte er nur 
noch an Annalise. Mit gezogener Waffe rannte er zu dem 
Apartmenthaus, das Charlie ihm gezeigt hatte. Er hatte 
keine Ahnung, in welcher Wohnung Annalise sich befand, 
doch um sie zu finden, würde er jede verdammte Tür im 
ganzen Haus eintreten. 


Ihre Erinnerung kehrte bruchstückhaft zurück. Ihr erster 
Gedanke war, dass ihr Kopf explodiert sein musste und dass 
sie irgendwie überlebt hatte. Die Schmerzen waren so 
heftig, dass sie sich nicht rühren konnte, nicht einmal die 
Augen Öffnen mochte. 

Erst als sie versuchte, sich über die trockenen Lippen zu 
lecken, kam sie schlagartig wieder zu Bewusstsein. Ihr Mund 
war mit Klebestreifen verschlossen. Sie riss die Augen auf 
und stellte fest, dass sie in einem Sessel saß, an Oberarmen 


und Handgelenken gefesselt. Auch ihre Beine waren 
gefesselt, und an Flucht war nicht zu denken. 

»Ah, du bist wach.« John baute sich mit verträumtem Blick 
vor ihr auf. »Ich habe noch nie eine von euch bearbeitet, 
während sie noch am Leben war. Aber ich dachte mir, es 
könnte vielleicht Spaß machen.« Er zog ein Fläschchen 
Nagellack aus seiner Tasche und schüttelte es. »Wir fangen 
mit den Nägeln an. Ich habe ziemlich lange gebraucht, um 
die perfekte Farbe zu finden. Luxus-Lavendel ... Damit 
werden deine Nägel genauso aussehen wie die Nägel der 
Annalise-Puppe.« Er rückte einen Hocker vor Annalise 
zurecht. 

Ihr Blick huschte von einer Seite zur anderen, sie 
versuchte zu erkennen, wo sie sich befand. Nach den mit 
Pappe vernagelten Fenstern zu urteilen, die oben an den 
Wänden eingelassen waren, musste sie in einem Keller 
gefangen sein. 

Der kleine Raum war wie eine Werkstatt ausgestattet. In 
einer Ecke stand eine Nähmaschine, daneben ein Kübel mit 
Stoffen und Bordüren. Und in einer weiteren Ecke hing auf 
einem Bügel ein lavendelfarbenes Kleid in Damengröße. Der 
Anblick erfüllte sie mit lähmendem Entsetzen. 

Sirenen. Sie hörte Sirenen. Suchte man sie? Ich bin hier, 
schrie ihr Verstand. Bitte, helft mir. Bitte, findet mich! 

»Hörst du das?« John schnalzte mit der Zunge und 
schüttelte ein letztes Mal das Nagellackfläschchen. »Eine 
Tragödie. Dein Haus brennt gerade bis auf die Grundmauern 
ab.« 

Charlie! Ein nie gekannter Schmerz fuhr ihr wie ein Stich 
durchs Herz. Charlie. © Gott, Charlie. Tränen liefen ihr über 
die Wangen, und sie versuchte verzweifelt, sie 
zurückzuhalten, wohl wissend, dass ihre Nase verstopfte, 
wenn sie weinte, und dass ihr dann der Erstickungstod 
drohte, weil ihr Mund zugeklebt war. 

Sie durfte jetzt nicht an Charlie denken. Ihr Schmerz 
musste warten. Stattdessen versuchte sie, einen Ausweg 


aus ihrer Lage zu finden, eine Möglichkeit, ihr Leben zu 
retten. Sie versuchte, trotz des Klebebands zu sprechen. 
Falls sie John dazu bringen konnte, es zu entfernen, könnte 
sie vielleicht schreien. 

Der stechende Schmerz an ihrem Hinterkopf und ihre 
Angst und ihre Trauer verursachten ihr ein Schwindelgefühl 
und Übelkeit, doch sie wusste, wenn sie dem nachgab, war 
ihr der Tod sicher. 

John öffnete den Schraubverschluss des Lackfläschchens 
und betrachtete Annalises Nägel. Sie wollte ihre Hand 
zurückziehen, verhindern, dass er sie berührte, doch die 
Fesseln an ihren Handgelenken ließen keine Bewegung zu. 

»Wehr dich nicht, Annalise. Das macht es dir leichter, 
sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Entspann 
dich einfach und lass mich tun, was notwendig ist.« 

Noch einmal versuchte sie, mit ihm zu sprechen, während 
er anfing, den Lack auf den Nagel des Zeigefingers ihrer 
linken Hand aufzutragen. »Ich glaube, du wirst meine beste 
Schöpfung«, sagte er und pinselte weiter. »Und das 
Schönste ist, dass es nach der heutigen Nacht keine Blakely- 
Puppen mehr geben wird. Das Blakely Dollhouse wird nicht 
mehr existieren, wird abgebrannt sein, und dich wird es 
auch nicht mehr geben. Keine Blakely-Puppen mehr, die das 
Leben von kleinen Jungen zerstören.« 

Annalise hielt still, als er sich dem nächsten Finger 
widmete. Er schien sich in einem Nebel von Erinnerungen 
verloren zu haben, dem sie nicht folgen konnte. 

»Puppen dürfen nicht wichtiger sein als kleine Jungen.« Er 
hielt mitten in der Bewegung inne und sah Annalise an. 
»Dieses Miststück und deine Puppen haben mir das Leben 
zur Hölle gemacht. Deine Puppen waren das Einzige, das für 
sie zahlte.« 

Seine Hand zitterte, als er anfing, einen weiteren 
Fingernagel zu lackieren. »Halt’s Maul, Miststück«, sagte er 
leise. »Du hältst den Mund, Mutter. Ich bin kein Versager. Ich 
bin der großartigste Puppenmacher der Welt.« 


Er brabbelte vor sich hin und geriet dabei offensichtlich in 
immer größere Erregung. Annalise war klar, dass sie vorher 
schon in Lebensgefahr geschwebt hatte, doch als sich seine 
Stimmung jetzt verdüsterte und sein Verstand sich immer 
weiter zu umnebeln schien, wusste sie, dass die höchste 
Gefahrenstufe erreicht war. 

Plötzlich schleuderte er das Lackfläschchen quer durch 
den Raum und sprang von seinem Hocker auf. Er hielt sich 
die Hände über die Ohren und zitterte am ganzen Körper. 

Dieser Mann war wahnsinnig. Der Wahnsinn hatte sich 
bisher tief in seinem Inneren verborgen, doch irgendwie 
mussten ihre Puppen bewirkt haben, dass er ausbrach und 
zu etwas Unkontrollierbarem anschwoll. 

Da wusste sie, dass es kein Entrinnen gab, und sie 
versuchte nicht mehr, durch das Klebeband, das ihren Mund 
verschloss, zu sprechen. Es war unmöglich, mit diesem 
Menschen zu diskutieren, denn er hatte den Verstand 
verloren. 

Sie konnte nur ahnen, dass seine Mutter wohl ein noch 
größeres Ungeheuer gewesen sein musste als er, dass sie 
Blakely-Puppen gesammelt und ihn als kleinen Jungen 
misshandelt hatte. 

Ein hysterisches Lachen wallte in ihr auf. Sie würde nie die 
Gelegenheit bekommen, ihm zu erklären, dass auch sie ein 
Opfer der Puppen war. Sie würde nie die Gelegenheit haben, 
ihn wissen zu lassen, dass sie die Puppen genauso sehr 
hasste wie er. In diesen Punkten waren sie sich ähnlich, und 
der Gedanke amüsierte sie und stieß sie gleichzeitig ab. 

Er atmete einige Male tief durch und beruhigte sich 
wieder. Kopfschüttelnd rückte er mit trauriger Miene näher 
zu ihr heran. »Es tut mir leid, Annalise. Ich kann mein 
Zauberwerk nicht leisten, wenn du am Leben bist. Du musst 
tot sein, damit ich dich verwandeln kann.« Und mit diesen 
Worten hielt er ihr die Nase zu. Sofort wuchs die Panik in ihr. 

Verzweifelt ruckte sie den Kopf hin und her und konnte 
sich so von seinen Fingern befreien. Gierig sog sie die Luft 


ein. »Mach es uns nicht so schwer, Annalise«, sagte er und 
griff wieder nach ihrer Nase. 

Panisch wandte sie den Kopf hin und her, hätte sich nur zu 
gern auf die unsinnige Vorstellung eingelassen, dass sie 
nicht sterben musste, wenn er ihre Nase nicht mehr 
zwischen seine Finger bekam. 

Stattdessen legte er die Hände um ihren Hals und drückte 
zu. Es war unmöglich, ihn abzuschütteln, es gab keinen 
Ausweg mehr. 

Während seine Hände ihr die Luft abdrückten, zuckten vor 
ihren Augen Bilder auf. Ihr Vater, der sie in den Armen hielt, 
sein vertrauter Duft, der ihr Herz erfüllte. Charlie mit seinem 
breiten Lächeln und seiner Lebensfreude. Und Tyler, der sie 
ganz und gar in seine Liebe hüllte. 

Und sie hatte ihm nie gesagt, dass sie ihn liebte. Und das 
war die eigentliche Tragödie. Sie hatte von so vielen Seiten 
Liebe geschenkt bekommen, doch ihre Angst hatte 
verhindert, dass sie sie annahm. 

Das war ihr letzter Gedanke, bevor sich die Dunkelheit auf 
sie herabsenkte. 


Tyler stürmte gefolgt von Jennifer John Malcolms 
Zweizimmerwohnung im zweiten Stock. Sie war gerade erst 
eingetroffen und brachte die Information, welche Nummer 
Malcolms Wohnung hatte, mit. 

Ihm war übel bis in den letzten Winkel seiner Seele, als er 
das aufgeräumte Wohnzimmer betrat. Er hielt seine Waffe 
schussbereit, während Jennifer weiterging, um die weiteren 
Räume zu durchsuchen. Doch Tyler wusste, dass die 
Wohnung leer war. In der Wohnung herrschte eine Stille, die 
ihm verriet, dass er und Jennifer allein waren. 

»Nichts«, sagte Jennifer, als sie aus dem Schlafzimmer 
zurückkam. 

Tyler verließ der Mut, sein Herz zog sich schmerzhaft 
zusammen. »Wo ist sie?« Seine Stimme klang leise und 
heiser. »Charlie hat gesagt, Malcolm wäre der Täter und er 


hätte sie hierher verschleppt.« Er konnte kaum atmen. Herr 
im Himmel, er wollte sie nicht in diesem lavendelfarbenen 
Kleid vorfinden, reglos und mit leeren Augen. 

»Wohin könnte er sie gebracht haben?«, fragte Jennifer. 

Denk nach, Tyler. Denk nach, befahl er sich. Malcolm war 
der Hausmeister. Ganz sicher besaß er irgendwo in dem 
Gebäude ein Büro oder eine Werkstatt. »Im Keller«, sagte er 
und hastete zur Tür hinaus und den Flur entlang. Er wartete 
nicht auf den Aufzug, sondern nahm die Treppen. 

Zu spät. Du kommst zu spät, flüsterte eine leise Stimme in 
seinem Inneren. Nein. Er würde nicht zu spät kommen. 
Annalise sollte nicht das vierte Opfer sein. 

Nur verschwommen nahm er Jennifer wahr, die ihm auf 
den Fersen folgte. Im Keller angekommen, hob er einen 
Finger an die Lippen. Jetzt war Vorsicht geboten. 

Der Kellerbereich enthielt einzelne Gitterzellen, die die 
Mieter als Lagerräume nutzten. Sie waren verriegelt. Als sie 
an ihnen vorbeischlichen, vergewisserte Tyler sich, dass sich 
dort niemand versteckt hielt. 

Am Ende des langgestreckten Durchgangs zwischen den 
Zellen stießen sie auf eine verschlossene Tür. Tyler hielt 
inne, und Jennifer trat an seine Seite. 

»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte sie in kaum hörbarem 
Flüsterton. 

»Ich zeig’s dir.« Er holte tief Luft, dann warf er sich mit 
seinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür, die aus den 
Angeln gerissen wurde, während er in den Raum stürmte. 

Er brüllte wutentbrannt auf, als er John Malcolm sah, der 
die Hände um Annalises Hals gelegt hatte. 

»Lass sie los. Nimm deine verdammten Finger weg, oder 
ich schieße. Bei Gott, ich schwöre, ich knall dich ab.« 

Er hätte es zu gern getan. Er wollte abdrücken und 
zusehen, wie die Kugel durch die Stirn des Mannes schlug 
und beim Austreten seinen Hinterkopf zertrümmerte. Er 
wollte Gehirnmasse an die Wand spritzen sehen. 


»Okay! Okay!« Malcolm hob die Hände und trat von 
Annalise zurück. Von Annalise, die sich nicht mehr rührte. 

»Ich hab ihn«, schrie Jennifer, und ihre Stimme 
durchdrang den roten Nebel, der sich in Tylers Kopf 
ausgebreitet hatte. Als er sah, wie Jennifer Malcolm 
Handschellen anlegte, stürzte er auf Annalise zu. 

»Du darfst nicht tot sein. Bitte, du bist nicht tot. Lieber 
Gott.« Er stieß ein Schluchzen aus und riss das Klebeband 
von ihrem Mund. »Annalise ... Liebling.« Er musste sie aus 
dem Sessel befreien und flach auf den Boden legen, um 
eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchführen zu können. 
Von Schluchzern geschüttelt, zerrte er an dem Band, das 
ihre Handgelenke fesselte. 

Heftig keuchend begann sie, Luft zu holen, und schlug die 
Augen auf. »O Gott. Danke. Gott sei Dank.« Tyler fiel vor ihr 
auf die Knie, und sie griff nach seiner Hand. 

»Sie wäre mein Meisterstück geworden«, sagte Malcolm. 

Jennifer schlug ihm mit dem Griff ihrer Pistole auf den 
Mund. »Widerstand gegen die Staatsgewalt«, sagte sie. »Ich 
schaffe ihn hier raus.« Sie stieß ihn vor sich her, als sie den 
Raum verließen. 

»Tyler.« Annalises Stimme war nur ein rauhes Flüstern, 
und als Tyler die Blutergüsse sah, die sich bereits an ihrem 
Hals bildeten, wünschte er, er hätte doch abgedrückt. 

»Ich bin bei dir, Liebling. Alles wird gut.« Er löste ihre 
Fesseln und half ihr aus dem Sessel. Als sie aufrecht stand, 
zog er sie in die Arme, und wieder liefen ihm die Tränen 
über die Wangen. 

»Tyler«, sagte sie noch einmal. 

»Du musst jetzt nicht sprechen. Alles ist gut.« Er ließ sie 
los und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du es weißt.« Sie 
hustete, und er sah sie fragend an. 

»Was denn? Was muss ich wissen?« 

Sie hustete, dann lächelte sie. »Du sollst wissen, dass ich 
dich liebe.« 


Das Herz drohte ihm in der Brust zu zerspringen, als tiefe 
Freude ihn erfüllte. Er nahm sie in die Arme. »Komm, 
bringen wir dich hier raus.« 

Als sie das Gebäude verließen, war es, als wären sie in ein 
Kriegsgebiet geraten, in dem gerade eine Bombe explodiert 
war. Feuerwehrleute kämpften vergebens, um das Haus zu 
retten, und als Tyler und Annalise im Park standen und 
zusahen, stürzte das Dach in sich zusammen. 

Annalise lehnte sich an ihn und weinte. 

»Du kannst es wieder aufbauen, Annalise«, versuchte 
Tyler, sie zu trösten. 

Sie hob das Gesicht und sah ihn mit schmerzerfülltem 
Blick an. »Er hat Charlie umgebracht.« 

»Nein, nein, hat er nicht. Max ist ins Haus gelaufen und 
hat Charlie herausgeholt. Als ich Charlie zuletzt gesehen 
habe, war er bei Bewusstsein und auf dem Weg ins 
Krankenhaus.« 

Die Trauer in ihren Augen hellte sich auf, und sie sah ihn 
eindringlich an. »Wirklich? Dann werde ich dafür sorgen, 
dass Max nie wieder Hunger hat.« 

Tyler nickte. 

»Bitte fahr mich zum Krankenhaus. Ich muss meinen 
Bruder sehen und mich bei Max bedanken.« 


Der Morgen dämmerte bereits, als sie endlich ihren Bruder 
sehen durfte. Charlies Stichverletzung hatte eine Operation 
notwenig gemacht, bei der die Milz entfernt werden musste. 

Während des stundenlangen Wartens darauf, dass er aus 
dem OP geschoben wurde, saß sie zwischen ihrem Vater und 
Sherri. Sie hielten sich bei den Händen und hofften, dass 
sich bald ein Arzt blicken ließ und sie informierte. 

Erst nachdem endlich ein Arzt gekommen war, um ihnen 
mitzuteilen, dass die Operation gut verlaufen und Charlie 
wohlauf war und schlief, ließ Annalise sich in einen anderen 
Raum führen, wo sie von einem Polizisten vernommen 
wurde. 


Von Jennifer erfuhren sie schließlich, dass Max den Brand 
nicht überlebt hatte. In den Stunden, die seitdem vergangen 
waren, während sie auf das Ende von Charlies Operation 
warteten, hatte Jennifer ein paar Recherchen angestellt. 

»Sein Name war Max Leonard«, berichtete sie Tyler und 
Annalise. »Ich habe einen Cousin von ihm ausfindig 
gemacht, und der hat mir von Max erzählt. Vor zehn Jahren 
hat er seine beiden Söhne bei einem Verkehrsunfall 
verloren. Die beiden Jungen befanden sich nach einem 
Fußballspiel auf dem Heimweg, als ein betrunkener 
Autofahrer ihren Wagen rammte. Laut Polizeibericht waren 
die Jungen auf der Stelle tot, doch der Wagen ging in 
Flammen auf, noch bevor sie aus dem Wrack befreit werden 
konnten. Dieser Cousin sagte, dass Max vor Schmerz 
wahnsinnig geworden sei. Am Morgen nach dem Begräbnis 
sei er aufgestanden und EIN einfach 
verschwunden. Seine Söhne hießen . 

»Mickey und Sammy«, sagte Arindliez leise. Tyler drückte 
ihre Hand, während sie schluchzte. »Er hat Charlie für 
Mickey gehalten. Er hat ihn aus dem brennenden Haus 
geholt, weil er glaubte, Mickey das Leben retten zu können.« 

»Und dann ist er noch einmal hineingelaufen, um Sammy 
zu retten«, sagte Tyler. 

Annalise schmiegte sich an Tyler. Ihr Herz trauerte um den 
Mann, der ihren Bruder gerettet hatte. »Jetzt ist er bei 
seinen Söhnen im Himmel.« Sie wischte sich die Tränen von 
den Wangen, überzeugt von der Richtigkeit ihrer Worte. »Er 
hat endlich Frieden gefunden.« 


Das Licht der Morgendämmerung fiel schwach durch die 
Fenster, als Annalise eine Stunde später Charlies Zimmer 
betrat. Er schien zu schlafen, und sie schlich auf 
Zehenspitzen an sein Bett. Ihr Herz wollte vor Liebe 
überfließen. 

Er sah so blass aus, so klein in dem großen 
Krankenhausbett. Er war noch ein Kind, doch er hatte den 


Horror dieser Nacht wie ein tapferer Mann überlebt. 

Sie setzte sich auf einen Stuhl neben sein Bett, in der 
Absicht, bei ihm zu sein, wenn er die Augen aufschlug. John 
Malcolm hatte bei ihnen allen seine grauenvollen Spuren 
hinterlassen, auch bei jenen, die ihn mit knapper Not 
überlebt hatten. 

Er würde wegen vierfachen Mordes die Todesstrafe 
bekommen. Selbst wenn er von der Giftspritze verschont 
bleiben würde, würde er doch den Rest seines Lebens hinter 
Gittern verbringen. 

»Annalise?« Charlies Stimme klang verschlafen, als er die 
Augen Öffnete und Annalise an seinem Bett sitzen sah. 
»Geht’s dir gut?« 

Sie nahm seine Hand in ihre. »Mir geht’s sehr gut, und das 
verdanke ich dir. Und wie fühlst du dich?« 

»Ganz gut. Ich habe nur wenig Schmerzen, aber vor allem 
komme ich mir blöd vor.« Er wandte das Gesicht ab. 

»Blöd?« 

Er nickte, sah sie aber noch nicht wieder an. »Wäre ich 
nicht in deine Wohnung gekommen, dann hättest du mich 
dort nicht gesucht, und er hätte dich nicht gekriegt.« 

»Charlie, sieh mich an.« Er wandte sich ihr zu, und Tränen 
traten in seine Augen. Sie drückte seine Hand. »Wenn ich 
dich nicht in meiner Wohnung gesucht hätte, wäre ich doch 
trotzdem irgendwann gekommen, um mir ein Paar Schuhe 
oder eine andere Handtasche zu holen. Dann hätte er mich 
verschleppt, und niemand hätte gewusst, wohin. Du hast 
mir das Leben gerettet, Charlie. Du hast lange genug 
durchgehalten, um Tyler noch sagen zu können, wo ich 
war.« 

»Ich habe einfach das Gefühl, dass ich totalen Mist gebaut 
habe«, erklärte er kleinlaut. »Ich hätte nicht abhauen 
dürfen, nur weil ich sauer auf Mom und Dad war.« 

»Tja, da hast du recht«, pflichtete sie ihm bei. »Das war 
tatsächlich großer Mist, aber ich will dir ein Geheimnis 
verraten, Charlie. Wir sind eine Familie, und eine Familie hält 


zusammen, auch wenn einer mal Mist baut.« Sie dachte an 
ihren Vater. Auch er hatte Mist gebaut, doch sie selbst 
musste ebenfalls Verantwortung für die Jahre ihrer 
Entfremdung übernehmen. 

Charlie lächelte sie an, und seine Tränen versiegten. »Ich 
hab dich lieb, Annalise.« 

»Ach, Charlie, ich habe dich auch lieb.« 

Er lächelte, und seine Lider senkten sich zitternd. Er 
schlief wieder ein. 


Die Sonne strahlte vom Himmel, als Tyler und Annalise das 
Krankenhaus schließlich verließen. Bei seinem Wagen 
angekommen, schloss er sie in die Arme und hielt sie fest. 
»Ich dachte, ich hätte dich verloren.« 

Sie lehnte den Kopf an seine Brust. »Ich glaubte auch, 
dich verloren zu haben. Und das Schlimmste von allem war, 
dass ich fürchtete, sterben zu müssen, ohne dir gesagt zu 
haben, wie sehr ich dich liebe.« 

Er drückte sie fest an sich. »Ich habe vor ein paar Minuten 
mit dem Polizeichef gesprochen.« 

Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Und?« 

Sein Blick verdunkelte sich. »Du hast alles verloren, 
Annalise. Das Gebäude ist nur noch Schutt und Asche.« Sein 
Blick war voller Mitgefühl, seine Stimme so sanft, als hätte 
er Angst, sie würde an seinen Worten zerbrechen. 

»Materielles, Tyler. Mehr habe ich nicht verloren. Ach, es 
argert mich, dass ich mein Lieblingspaar Schuhe und die 
Elefanten verloren habe, die mein Vater mir im Lauf der 
Jahre geschenkt hat. Mein großer Kaffeebecher wird mir 
fehlen und vielleicht noch das eine oder andere. Aber nichts, 
was sich nicht ersetzen ließe.« 

»Und die Fotos und Erinnerungsstücke aus deiner 
Vergangenheit?«, fragte er. 

Sie dachte nach. »Aus meiner Vergangenheit will ich 
nichts behalten. Als ich nachsehen wollte, ob Charlie in 
meiner Wohnung war, hatte ich bereits auf dem Weg dorthin 


den Entschluss gefasst, das Puppengeschäft zu verkaufen 
und meinem Leben eine neue Richtung zu geben. Ich will 
mich weiterbilden, Kurse in Modedesign belegen und 
herausbekommen, wer ich ohne die Altlast des Blakely 
Dollhouse bin. Jetzt werde ich anstelle des Geldes aus dem 
Verkauf meines Unternehmens das aus der Versicherung für 
diesen Neuanfang verwenden. Dieser Brand hat meine 
Vergangenheit vernichtet, aber ich bin jetzt für die Zukunft 
bereit.« 

»Ist in deiner Zukunft Platz für einen besonders 
erbitterten, leicht besessenen, überarbeiteten Polizisten 
vom Morddezernat?« Er schien den Atem anzuhalten, 
während er auf ihre Antwort wartete. 

»Ich habe wirklich sehr darauf gehofft, dass du mir diese 
Frage stellen würdest«, erwiderte sie mit einem Lächeln. 
Daraufhin küsste er sie, und dieser Kuss enthielt sein heißes 
Begehren und ein zärtliches Versprechen. Annalise wusste, 
dass dies der Beginn einer wunderschönen Zukunft war. 


EPILOG 


Ännalise! Schau her!«, brüllte Charlie vom anderen Ende 
des Anlegers herüber. Als er sich ihrer ungeteilten 
Aufmerksamkeit sicher fühlte, vollführte er einen 
Rückwärtssalto vom Steg ins Wasser hinein. Mit einem 
breiten Grinsen tauchte er wieder auf. 

»Das war toll, Charlie«, schrie sie ihm vom Haus ihres 
Vaters zu, wo sie auf der Terrasse in einer 
Hollywoodschaukel saß. 

»Der Junge liebt dich abgöttisch«, bemerkte Sherri neben 
ihr. 

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, antwortete sie. 

»Komm, zeig mir noch einmal die Kleider für die 
Brautjungfern.« 

Annalise schlug ihren Skizzenblock auf die Seite mit den 
gewünschten Zeichnungen auf. Ihre Hochzeit mit Tyler war 
für Oktober geplant, und in den vergangenen Wochen 
hatten Sherri und Annalise sich mit den Vorbereitungen 
beschäftigt. 

Annalise hätte sich nie im Leben träumen lassen, dass sie 
einmal mit der Frau, die ihren Vater geheiratet hatte, eng 
befreundet sein würde. Aber in den zwei Monaten seit jener 
schrecklichen Nacht waren sie und Sherri sich sehr 
nahegekommen. 

»Meine Damen, in etwa zwei Minuten wird das 
Abendessen serviert«, meldete Frank von der Tür her. 
»Charlie, raus aus dem Wasser. Es ist Abendbrotzeit.« 

»Nun, dann sollten wir wohl lieber ins Haus gehen«, 
erwiderte Sherri. 

Als sich die beiden Frauen aus der Schaukel erhoben, kam 
Charlie auf sie zugelaufen, ein Handtuch um die Hüften 


geschlungen. »Ich hoffe, es gibt was Gutes. Ich komme um 
vor Hunger.« Er sah Annalise an. »Manchmal versucht Dad, 
kreativ zu sein, und was dabei herauskommt, ist 
ungenießbar.« 

Annalise lachte und zerzauste sein nasses Haar. »Was 
immer er auch gezaubert hat, verhungern muss bestimmt 
keiner.« 

Als sie das kleine Wohnzimmer betraten, hing ein 
köstlicher Duft in der Luft. »Riecht gut«, bemerkte Annalise. 
Charlie verzog das Gesicht. »Lass dich nicht täuschen.« 

Zusammen gingen sie in die Küche, wo Frank eine 
Riesenpizza aus dem Ofen zog. »Selbstgemachte Pizzax, 
verkündete er stolz. »Tyler ist für den Spitzenteig 
verantwortlich.« 

Annalise lachte und trat zu Tyler. »Tyler ist eben spitze«, 
sagte sie und wischte die Mehlspuren von seinem T-Shirt. 

»Frank hat die Tomatensoße fabriziert - wenn euch also 
eine seltsame Geschmacksnote begegnet, ist das seine 
Schuld«, rief Tyler. 

»Wir alle wissen, dass sich das Geheimnis einer guten 
Pizza im Teig verbirgt«, sagte Frank und zwinkerte Annalise 
zu. 
Als sie alle gemeinsam am Tisch saßen, wurde Annalise 
von den unterschiedlichsten Gefühlen überrollt. Sie war 
umgeben von ihrer Familie und von der Liebe, und ihr Herz 
hatte sich endlich weit geöffnet, um diese Liebe 
aufzunehmen. 

Sie hatte befürchtet, dass sie und Tyler einander verlieren 
würden, sobald die Schrecken jener Nacht abgeklungen 
waren. Sie hatte geglaubt, dass die Leidenschaft, die sie 
füreinander empfanden, die absolute Hingabe an den 
anderen, verblassen würde, wenn das Leben wieder seinen 
normalen Lauf nahm. 

Doch nichts dergleichen war geschehen. Stattdessen 
hatte sie jeder Tag, der verging, fester 
zusammengeschmiedet. Tyler hatte seine Arbeitszeit 


verkürzt, und ihr Projekt für den Sommer hatte darin 
bestanden, sein Haus hübsch einzurichten ... ihr 
gemeinsames Haus. 

Sie liebte seine Eltern, die sie mit Herzenswärme und 
Zuneigung aufgenommen hatten. Außerdem hatte sich 
Annalise zum Herbstsemester an der Uni für das Fach 
Modedesign eingeschrieben, und sie konnte es kaum 
erwarten, den Unterricht zu beginnen, der sie ihrem Traum, 
ihre eigene Kollektion zu entwerfen, einen bedeutenden 
Schritt näher brachte. 

Bis dahin gab es eine Hochzeit, die geplant werden 
musste, einen Mann, den sie liebte, und eine Familie, in die 
sie aufgenommen worden war. Der Puppenmacher existierte 
nicht mehr Er hatte ihre Vergangenheit zwar 
niedergebrannt, doch sie hatte sich aus der Asche erhoben 
als eine Frau, die endlich ihre ganz eigenen Träume 
verwirklichte. 

Verbitterung oder Glück. Sie hatte vor der Wahl 
gestanden, und sie hatte sich für das Glück entschieden. 
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